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  Einführung: Warum Westerwelle?


  Es muss seinerzeit wohl jemand vergessen haben, den Deckel wieder auf das Glas zu schrauben. Jedenfalls war er raus. Und seit Guido Westerwelle auf eigenen Beinen steht und sein Leben der Politik verschrieben hat, zieht sich die neunmalkluge Arroganz des besserverdienenden Anwaltssöhnchens wie eine Spur alten Honigs durch Deutschland. Der süßlich vor sich hin gammelnde Tropfen Gestrigkeit scheint förmlich festgeklebt zu sein an der Innenseite unserer Fernsehbildschirme, und der aufdringliche Dunst seiner abgestandenen Gedankenwelt dringt aus allen Poren der Medien heraus und auf uns ein.


  Westerwelle ist der unverdaute Essensrest des Brachialkapitalismus, der uns vom großen Fressen der 80er Jahre noch wie ein Klumpen im Magen liegen geblieben ist und nun dafür sorgt, dass uns täglich die Galle in den Hals hochsteigt. Sein Lieblingswort heißt »Leistung« und doch hat er in seinem bisherigen Leben noch nichts geleistet, wofür ihm Deutschland danken müsste. Vielmehr stellt sich die Frage: Können wir uns diesen Politiker leisten? Im Mittelpunkt seiner Aktivitäten steht ausschließlich er selbst, und Bescheidenheit zeichnet mehr seine Denkfähigkeit als sein Wesen aus. Als Prototyp des egoistischen Opportunisten hat er die FDP zu einem Franchisesystem für karrieregeile Wohlstandsyuppies ausgerufen. Es ist abzusehen, dass Westerwelle uns noch über Jahre hinweg Magenschmerzen bescheren und unangenehme Darmwinde produzieren wird. Und schmerzgeplagt fragen sich die Ersten unter uns: Warum Westerwelle?


  Dieses Buch geht der Frage nach, wie es so weit kommen konnte. Es beschäftigt sich mit Werden und Wirken des Wunderdoktors, dessen Tinkturen und Substanzen jene Leiden erst ausgelöst haben, deren Bekämpfung er vorgibt. Es ist die offizielle Guidografie eines einzigartigen Scharlatans.


  Guido – Ein Leben für ein Ziel


  Es ist der 27.Dezember 1961. Das Radio meldet, dass Glatteis und Schneeglätte den Straßenverkehr in vielen Teilen der Bundesrepublik Deutschland erheblich erschweren. Sogar der Verkehr der Binnenschiffer kommt teilweise zum Erliegen, Eisschollen türmen sich am Ufer des alten Vater Rhein. Im beschaulichen Städtchen Bad Honnef, wo Westerwald und Siebengebirge auf den »deutschesten aller Flüsse« stoßen, geht das Leben an diesem Tag scheinbar seinen gewohnten Gang. Doch mitten in die gediegene winterliche Ruhe platzt das Geplärr eines kleinen Kreischers: Guido ist geboren.


  Das »rheinische Nizza« gilt Eingeweihten bereits damals als wahres Nest und Brutstätte politischer Talente. Nicht nur Bundeskanzler Adenauer wohnt hier, auch der spätere baden-württembergische Wissenschaftsminister Peter Frankenberg wird hier geboren, und nur elf Jahre vor Guido tritt mit dem protestantischen Pastor Peter Hintze schon einmal eine politische Lichtgestalt des ausgehenden zweiten Jahrtausends ihren Lebensweg hier an.


  Dass mit Guidos Geburt ein neues Kapitel in den Annalen der Außenpolitik beginnt, zeichnet sich für aufmerksame Beobachter bereits an jenem grauen Tag im Dezember in ersten Ansätzen ab. So tritt der Jemen umgehend aus der Vereinigten Arabischen Republik aus, die britische Regierung verstärkt ihre Flotte im Persischen Golf und die Regierung der Sowjetunion lädt mit einem Memorandum die Bundesregierung in Bonn zu bilateralen deutsch-sowjetischen Gesprächen ein. Ein Ereignis, das Guido später ohne Scheu für sich reklamieren wird.


  In der DDR allerdings ist man auf den kommenden Messias der Marktwirtschaft vorbereitet. Denn in und um Bonn passiert nichts, ohne dass die Stasi nicht bestens informiert ist. Dank der Erkenntnisse der staatlichen Sicherheitsorgane und mit Hilfe der herausragenden wissenschaftlichen Weitsicht sozialistischer Forscher kann das Land frühzeitig reagieren und beginnt angesichts der bevorstehenden Geburt von Guido noch im selben Jahr damit, einen antiimperialistischen Schutzwall zu errichten.


  In der westlichen Wissenschaft hinkt man den Entwicklungen hinterher. Es gelingt dem Pharmaunternehmen Schering erst im Sommer 1961, die Antibabypille in Deutschland auf den Markt zu bringen. Für die Westerwelles zu spät, das Schicksal nimmt bereits seinen Lauf.


  An all diesen Daten lässt sich bereits ablesen, dass die Geburt des kleinen Guido unter einem besonderen Stern gestanden haben muss. Das renommierte Hamburger Nachrichtenmagazin Brigitte wird knapp 48Jahre später zum kometenhaften Aufstieg Guidos feststellen: »Bedingt durch seine Planeten in Schütze braucht Westerwelle eine Position mit Wirkungsbreite.« Kritisch und analytisch gleichermaßen merken die spitzen Federn von der Außenalster jedoch an: »Seine Sonne steht bei 5Grad Steinbock. Die Falle, die astrologisch gesehen dort lauert, ist Eitelkeit.«


  Doch vorerst herrscht erst einmal eitel Freud’ und Sonnenschein im Hause Westerwelle. Heinz und Erika, das Anwaltsehepaar mit gemeinsamer Kanzlei in Bonn überlegt lange, welchen Namen sie ihrem Erstgeborenen geben wollen. Der Vater, ein eingefleischter Pferdenarr, möchte seinen Sohn am liebsten Hubertus oder Hyppolit nennen. Mutter Erika, selbst an den Künsten interessiert, sieht im Jungen schon damals einen großen Schauspieler. Sie möchte ihn Jean-Claude oder Gregory nennen. Über den heraufziehenden Streit droht die noch junge Zweitehe fast zu zerbrechen. Auf der Suche nach einem Kompromiss besinnt man sich schließlich der damaligen Sitten und blickt neun Monate zurück. Gemeinsam hat das Paar zu jener Zeit einen romantischen Frühlingsurlaub im Bayerischen Wald verbracht. Waldemar, »Sohn des Waldes«, soll ihr Sprössling heißen. Einem mitfühlenden Standesbeamten gelingt es, dem Jungen für seinen weiteren Lebensweg noch mehr Hänseleien zu ersparen, als dieser später ohnehin erfahren wird. Er überredet die Eltern im letzten Moment dazu, sich auf eine abgewandelte Kurzversion des Namens einzulassen: Aus Waldemar wird Guido Westerwelle.


  Aber auch mit dem halbwegs geländegängigen Namen hat es der junge Guido nicht leicht. Denn es ist ein entbehrungsreiches, fast ärmliches Leben als Kind einfacher Anwälte im bescheidenen Königswinter-Oberdollendorf. Vater und Mutter bringen jeweils einen Sohn aus erster Ehe mit, zwei Jahre nach Guido wird der kleine Kai geboren. Das Haus ist viel zu klein für alle Familienmitglieder, die Pferde müssen tagsüber im Freien auf der Koppel vor dem Haus stehen.


  Als er gerade einmal acht Jahre alt ist, lassen sich seine Eltern scheiden. Guido zieht mit seinem Vater in die Bonner Innenstadt. Der Junge steht kurz davor, auf die schiefe Bahn zu geraten. Jahre später wird er in einem schonungslos offenen Interview mit dem kriminalistischen Fachblatt Bunte öffentlich eingestehen, dass er damals auch schon mal Steinchen ans Fenster warf und Kirschen aus dem Garten stibitzt hat.


  Der Vater zieht sich mit seinem Sprössling gern aufs Land zurück. Seither ist der Hunsrück Guidos zweite Heimat. Der dünn besiedelte Flecken im äußersten Westen zählt zu den unterschätzten Regionen Deutschlands. Die weitgehend unberührte Naturlandschaft wird überhaupt erst 1938 von Hermann Göring für die Zivilisation entdeckt, dem Deutschen Reich einverleibt und mit der Hunsrückhöhenstraße für den deutschen Frankreichtourismus erschlossen.


  Hier, wo einst der berüchtigte Räuber Schinderhannes sein Unwesen trieb, findet Guidos Vater Heinz Entspannung, wenn ihm seine Bonner Strafrechtskundschaft zu viel wird. Im Hunsrück hat der Senior ein Grundstück mit Mühle, wo er seine Pferde und wochenends auch Guidolino abstellen kann. Der darf auf die Wochenendausflüge so viele Freunde mitnehmen, wie er hat. Mit Vater und Bruder passen am Ende alle in ein Auto. Strom gibt es in der romantischen Abgeschiedenheit des Waldes nicht, aber Guido hat auch noch kein Handy, um die Welt mit SMS vollzustopfen, also halb so schlimm. Und trotz der vorhandenen Sauna ist es ein schlichtes Leben unter einfachen Menschen, dem sich die Westerwelles aussetzen. Von Bonner Großstadtambiente keine Spur. Wenn man sich kulinarisch einmal etwas Besonderes gönnt, dann ist es das Schnitzel Hawaii in der Bahnhofsgaststätte von Bernkastel-Kues. Aber viel lieber kocht die Männerrunde dort selber Spaghetti oder grillt, wie Guido dem Magazin Cicero etliche Jahre später enthüllt. Sogar geraucht will man dort unter den strengen Augen von Vater Heinz haben.


  Der grünen Beschaulichkeit des Hunsrück steht unter der Woche der graue Schulalltag entgegen. Um diesem Grau zu entfliehen, bemüht Guido sich früh, im Unterricht aufzufallen. Allerdings weniger durch Leistung als durch Lautstärke und Geltungsdrang. Als Kind zweier Juristen hat er die Rechthaberei offensichtlich mit der Muttermilch eingesogen. Das hilft jedoch nicht bei den Noten. Westerwelle wird wegen mangelnder Leistung vom Gymnasium auf die Realschule verfrachtet. Heute stellt er dabei immer die Verbindung zur Scheidung seiner Eltern her und erzählt zudem gerne, dass er damals vor Kummer auch noch ganz dick geworden ist. Aber Guido ist aus einem ganz anderen Grund der Außenseiter. Es ist ihm nicht genug, dazuzugehören. Er will unbedingt etwas Besseres sein. Die Versetzung auf die Realschule hat ihn im Innersten getroffen. Als die Realschule dem Ende entgegengeht, strengt er sich zumindest so weit an, dass er es nach der mittleren Reife wieder aufs Gymnasium schafft. Seine Leistungen dort sind erneut nur mäßig, übermäßig ist hingegen sein stetig wachsender Geltungsdrang. Bei vielen Mitschülern und Lehrern ist er gleichermaßen unbeliebt, weil er ständig und ungefragt dazwischenquatscht und überall seinen Senf dazu gibt. Westerwelle spielt in der Theater-AG mit und findet mit der Schülerzeitung eine weitere Plattform dafür, seine Umwelt an seiner Einzigartigkeit teilhaben zu lassen. Er spielt sich nicht nur im Theater unaufhörlich in den Vordergrund, sondern will auch sonst im Mittelpunkt stehen und sich präsentieren. Es ist die Geburtsphase eines narzisstischen Selbstdarstellers. Seine schulischen Leistungen bleiben bis zum Schluss hinter seinen Ansprüchen zurück, seine Abiturnoten sind nach Ansicht eines Lehrers »bestenfalls durchschnittlich«. Die Mitschüler machen sich ihr eigenes Bild von ihm. In der Abiturzeitung werden Guido und Elsa Westerwelle nebeneinander mit herausgestreckter Zunge abgebildet. Bei Elsa handelt es sich um ein großmäuliges Rindvieh.


  Für den Dienst an der Waffe ist der junge Leistungsträger nach Ansicht der Bundeswehr nicht zu gebrauchen, und so muss er nach Ende seiner Schulzeit entscheiden, welchem Zweck er sein weiteres Leben widmen will. Anfangs spielt Westerwelle noch mit dem Gedanken, Künstler zu werden. Passend zu seinem Drang nach Rechthaberei schreibt sich Guido für das kommende Jahr schließlich doch zum Studium der Jurisprudenz an der Universität in Bonn ein. Allerdings interessiert sich der aufstrebende Abiturient auch für Politik und gesellschaftliche Fragen. Er liest Bücher des großen Philosophen Karl Raimund Popper und ist tief beeindruckt. Guido beschließt, selbst auch Popper zu werden. Von nun an hat er die Haare schön, trägt bunte Hosen und Kaschmirpullunder. Aus seinem Kassettenspieler umspülen ihn die sanften Klänge von Roxy Music und sorgen für ein kleines bisschen Geborgenheit in den endlosen Stunden vor dem Spiegel im heimischen Badezimmer, wo er sich der Verbesserung seiner Oberflächlichkeit widmet. In seiner Freizeit trinkt der junge Mann gerne mal keinen Alkohol oder wenigstens nicht so viel. Stattdessen lieber eine Cola. Er findet alles abschreckend, was die heile Welt seiner persönlichen Nabelschau stört. Rocker und Punker genauso wie Linke und Konservative. Was er gut findet und wozu er steht, lässt sich wesentlich schwieriger einschätzen. Schon damals legt sich Westerwelle auf nichts gerne fest, außer auf sich selbst.
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  Der Spätsommer des Jahres 1980 ist von der anstehenden Bundestagswahl geprägt. Der bayerische Ministerpräsident Franz Josef Strauß will Kanzler werden, Helmut Schmidt will Kanzler bleiben. Dazwischen steht wie immer die FDP. Und mittendrin in der damaligen Bundeshauptstadt auch der junge Guido. Was genau zu jener Zeit mit Westerwelle geschehen ist, lässt sich heute nur noch erahnen. Vermutlich hat es den orientierungslosen 19-Jährigen auf dem Weg in einen Krawattenladen in der Bonner Innenstadt zu einer Wahlkampfkundgebung verschlagen. Er hört Außenminister Genscher reden. Genscher erzählt von den Mächtigen der Welt und von sich. Genscher trägt Pullunder wie Guido auch. Genscher ist beliebt bei den Menschen. Guido will auch beliebt sein. Genscher ist ein Großer und Guido will auch so ein Großer sein. Der Auftritt des wendigen Staatsmannes lässt Guido im Überschwang der Gefühle zurück. Die fünf Coca-Cola, die er nebenbei getrunken hat, machen ihn zusätzlich fiebrig. Er setzt sich in sein weißes Golf Cabriolet und fährt ziellos im rheinischen Siebengebirge umher.


  Ein lauer Sommerabendwind umschmeichelt seine rund geföhnte Stirnlocke. Und immer wieder klingt der aufbrandende Applaus in seinem Ohr nach, während er sich vor seinem geistigen Auge selbst auf der großen Bühne stehen sieht. »Ich spreche alle Sprachen dieser Welt«, schmettert Lena Valaitis dem jungen Gernegroß aus dem Autoradio entgegen. Westerwelle fantasiert, sieht sich um die Welt jetten, Paris, Washington, Moskau sind seine Stationen. Es ist die ganz große Bühne, die Bühne der Weltpolitik, die ihn anzieht. Nicht Schauspieler oder Künstler, auch Jurist will er nicht ernsthaft werden. Guido beschließt: Ich werde Politiker. Im Herbst 1980 tritt der junge Mann ohne Überzeugungen in die Partei ein, in der man am besten auf Überzeugungen verzichten kann.


  Der junge Liberale – Guidos Aufstieg


  Der FDP kommen junge Leute vom Schlage eines Westerwelle zu jener Zeit mehr als recht. Sie hat gerade ein Problem mit ihrer Jugendorganisation, den Jungdemokraten. Während die Alten zusammen mit der SPD regierten, hatte nämlich niemand so richtig auf die Jungen aufgepasst. Die waren, vom linken Zeitgeist erfasst, im Laufe der Jahre frech geworden und hatten immer öfter eine andere Meinung als die FDP selbst. Insbesondere standen die Jungdemokraten der wirtschaftsfreundlichen Politik der FDP kritisch gegenüber und lehnten die Aufrüstung mit amerikanischen Atomraketen in Deutschland ab. Da traf es sich bestens, dass im Jahr 1980 ein paar ordentliche junge Menschen wiederum eine andere Meinung als die Jungdemokraten hatten und die »Jungen Liberalen« gründeten. Der günstige Zufall wollte es so, dass sich diese Meinung doch sehr mit derjenigen der FDP deckte, weshalb der eine oder andere Bundestagsabgeordnete gerne ein paar Mark für die zukunftsorientierte Regierungsjugend lockermachte. Als sich die Jungdemokraten 1982 schließlich von sich aus von der FDP verabschiedeten, stand mit den Jungen Liberalen (Julis) eine neue Jugendorganisation bereit. Und mittendrin Guido Westerwelle. Er ist bereits 1980 Gründungsmitglied und profitiert dabei mit seinem Wohn- und Studienort in der Bundeshauptstadt Bonn von einem Standortvorteil. Schon 1981 ist Guido Kreisvorsitzender, im selben Jahr wird er zum stellvertretenden Bundesvorsitzenden der anständigen jungen Leute gewählt.


  Bei den Julis macht Guido von Anfang das, was er am liebsten macht: Presseerklärungen abgeben. Die Häufigkeit seiner Äußerungen steht dabei oft im Gegensatz zur Bedeutung seiner Beiträge. Aber es funktioniert. Offensichtlich mangelt es in Bonn nicht an gelangweilten Journalisten, die dem jungen Lautsprecher zuhören. Bereits im Juni 1984 hat es Westerwelle erstmals in einen Spiegel-Artikel geschafft. Er spricht sich für eine »personelle Erneuerung« in der FDP aus. Eine Forderung, die man von Jungpolitiker Westerwelle zukünftig häufiger hören wird – schließlich will er ja selbst auch mal etwas ganz Großes werden. Und er weiß auch schon wie. Für ihn liegt die Zukunft der FDP bei einer neuen Zielgruppe: den Yuppies. Der Begriff aus der Sozialforschung beschreibt die in jener Zeit entstehende Gruppe junger städtischer Menschen aus gutbürgerlichem Hause, die hauptsächlich am eigenen Fortkommen interessiert sind. Der Lebensstil dieser Gruppe zeichnet sich durch starke Selbstbezogenheit, Freizeitorientierung und Konsumfreude aus. Den Yuppies ist es wichtig, ihren Wohlstand zur Schau zu stellen und sich durch Markenkleidung oder Statussymbole wie teure Uhren von der Allgemeinheit abzugrenzen. Eine Vorstellungswelt, in der sich Westerwelle mit seinem Selbstgeltungsdrang optimal wiederfindet.


  Gaius Caesar Augustus Germanicus, gennant Caligula, Mitglied im FDP-Stadtverband Rom-Oben

  
 »Germanicus Maximus Guido und ich teilen die Leidenschaft für Pferde, Kunst und lieblichen Rotwein. Ich bin froh, dass er meine Politik der Steuersenkungen fortsetzen will. Gerne würde ich ihm eine meiner Legionen zur Verfügung stellen, damit er die lästigen Stämme der Ostgoten und Vandalen in die Schranken weisen kann.«


  Es ist auch die Zeit, in der sich bei Westerwelle sein merkwürdiges Verständnis von Leistung festsetzt. Das Wort wird für Jahrzehnte der Dreh- und Angelpunkt seiner politischen Phrasendrescherei sein. Was genau Westerwelle unter »Leistung« versteht, bleibt wie vieles andere auch unklar. Aber bereits im zarten Alter von 23 weiß der Jurastudent aus besserem Hause, der bislang noch nicht durch nennenswerte Beiträge zum Bruttosozialprodukt geglänzt hat, dass »Leistung sich endlich wieder lohnen muss«. In der FDP ist man begeistert, den Jungen so sprechen zu hören. Denn in der FDP gab es schon Yuppies, als der Begriff noch gar nicht erfunden wurde. Man nannte diese Leute damals einfach Egoisten. Hauptzweck der Egoisten-Partei war es schon immer, einer kleinen Gruppe Wohlhabender schlimme Zumutungen zu ersparen. Und die schlimmste Zumutung für diese so genannten Liberalen ist es, Steuern zu bezahlen. In diesen Kreisen ist man der Meinung, sich alles verdient zu haben, was man so sein Eigen nennt. Als Außenminister und Vizekanzler der Bundesrepublik Deutschland wird Guido im Februar 2010 einer staunenden Öffentlichkeit erklären, dass es keinen Wohlstand ohne Anstrengung gibt. Seine einfache Logik lautet: Wer etwas hat, der hat auch etwas geleistet. Die Millionenerben, Vermögensverwalter und Börsenspekulanten um ihn herum nicken eifrig. Wie Westerwelle tauschen sie alle ganz bewusst zwei Begriffe gegeneinander aus, die oft im Gegensatz zueinander stehen: Leistung und Status. Und um Status geht es vor allem auch Guido Westerwelle.


  Von Anfang an ist dem Jungfunktionär anzumerken, wie wichtig ihm jedes noch so kleine Ämtchen und jeder Titel ist. Guido ist der Prototyp der »Ich-als«-Menschen. Sie sind sich nicht selbst als Mensch genug, sondern sie müssen immer etwas mehr sein. Deshalb fangen viele ihrer Sätze mit »Ich-als« an. Besonders gerne findet sich der »Ich-als«-Mensch unter den statusorientierten Akademikern aus Juristerei und Medizin. Ob Theaterbesuch oder Weinverkostung, die »Ich-als«-Angeber wissen zu allem etwas beizutragen. Guido Westerwelle entwickelt die »Ich-als«-Methode weiter für die Politik. Jahrelang wird er den Alten in der FDP mit der »Ich-als-Junger«-Masche auf die Nerven gehen. Immer wieder fordert er neuen Schwung, für die Jugend eine Chance oder personelle Erneuerung. Als es für ihn selbst 1986 mit einem Bundestagsmandat nicht klappt, wirft er den Älteren eine »Closed-shop-Mentalität« vor. Seinen ganz persönlichen karrieristischen Ehrgeiz kann diese Betonung von Jugendlichkeit jedoch kaum verbergen.


  Guido entdeckt, dass sich die »Ich-als«-Methode auch inhaltlich einsetzen lässt. Als Vorsitzender der Julis macht er nun immer wieder auf sich aufmerksam. Vom »Ich-als-Vorkämpfer für Rechtsstaatlichkeit« bis zum »Ich-als-Umweltschützer« durchläuft er in den folgenden Jahren zahlreiche Guido-Identitäten und wird zur multiplen politischen Persönlichkeit. Hemmungen hat er dabei immer weniger. So spielt er sich sogar als Vorkämpfer der sozialen Gerechtigkeit auf und äußert öffentlich seine Besorgnis, »dass die FDP umkippt zur wirtschaftlichen Interessenvereinigung«. »Wir machen doch nicht nur Politik für die people of the sunny side of the street«, sagt Westerwelle öffentlich und lehnt im selben Atemzug niedrigere Löhne für Berufsanfänger oder Ungelernte ab. Lauthals beklagt er sich 1989 darüber, dass die FDP zu wenig soziale Akzente setzt. Der Politikkarrierist Westerwelle hat zu jeder Stimmung die passende Meinung und dazu das dringende Bedürfnis, diese öffentlich zu machen. Zeitweilig spricht er sich sogar für Subventionen im Bereich der Umwelttechnologie aus, nennt es einen »Witz«, die Kernkraft zu unterstützen, und kritisiert einige in der Führung der FDP für ihr »grünes Feindbild im Kopf«.


  Am liebsten redet er aber über die Überalterung oder die inhaltliche Verarmung der FDP, kritisiert die Profillosigkeit und fordert, dass »die Jüngeren ran müssen«. Das alles findet der Berufsjugendliche Guido auch noch ungeheuer »frech«. Die Pullunderträger bei den Jungen Liberalen sind nämlich ihrer eigenen Überzeugung nach alles andere als angepasste Yuppieschnösel. Allerdings wollen sie nie so frech sein wie ein paar Jahre zuvor die Jungdemokraten. Eher irgendwo mittelfrech. Vermutlich eine Art mittelscharfer gelbgrüner Senf auf der fetttriefenden Bratwurst FDP, wie sie seinerzeit durch den Parteivorsitzenden Bangemann repräsentiert wird.


  Für Westerwelle sind die 80er Jahre eine gute Zeit. Er bastelt beständig an seinem Aufstieg in der FDP und studiert bei Gelegenheit nebenbei noch ein wenig Jura in Bonn. Ganze sechs Jahre ziehen ins Land, bevor er 1987 sein erstes Staatsexamen ablegt. Weitere vier Jahre benötigt er, um nach dem Referendariat 1991 sein zweites Staatsexamen zu machen. Bereits seit 1988, als er den Vorsitz bei den Julis aufgibt, darf er im Bundesvorstand der FDP mitmachen. Aber mit den ganz großen Sprüngen will es für Guido noch nicht klappen. Auch bei der Bundestagswahl 1990 schafft er es nicht, in seiner Heimatstadt Bonn als Kandidat aufgestellt zu werden. Deshalb muss der Sohnemann 1991 erst einmal in der Anwaltskanzlei seines Vaters unterschlüpfen. Bei Gericht trifft man den Senior allerdings häufiger als den Junior an, schließlich muss Guido im Bundesvorstand der FDP und als stellvertretender Kreisvorsitzender weiter an seiner Karriere basteln und dazu noch an seiner Promotion arbeiten. Westerwelle behauptet heute, sein Vater habe ihm diesen Schritt nahegelegt. Doch auch ihm wird der Doktortitel ungeheuer wichtig gewesen sein, bietet er doch eine weitere Möglichkeit, sich als großartiger Leistungsträger von anderen abzuheben. Er geht den einfachen Weg, den manch anderer Politiker vor ihm gegangen ist: Man schreibe über ein möglichst unbedeutendes Thema, zu dem es bislang wenig Literatur gibt. Der FDP-Politiker und Rechtsprofessor Ingo von Münch empfiehlt Westerwelle, seine Promotion an der Fernuniversität Hagen zu machen. Westerwelles Thema lautet »Das Parteienrecht und die politischen Jugendorganisationen«. Das nicht allzu inhaltsschwere Werk setzt keine wissenschaftlichen Maßstäbe, bringt seinem Verfasser aber 1994 den ersehnten Titel ein.


  Guido ist mittlerweile 33Jahre alt. Er hat 13Jahre seines Lebens auf staatlichen Schulen eine Ausbildung genossen und weitere sieben Jahre an einer staatlichen Universität studiert. Während des Referendariats erhält er vom Staat eine Vergütung, im Anwaltsberuf kann er sich auf eine staatliche Gebührenordnung stützen. Für die finanzielle Förderung seiner Doktorarbeit bedankt er sich artig bei der aus Steuermitteln finanzierten Friedrich-Naumann-Stiftung und dem Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft. Der selbsternannte Leistungsträger wird bis zu diesem Zeitpunkt mehr getragen, als dass er selber irgendetwas außer Pullunder trägt. Aber es kommt noch schlimmer: Von nun an muss die breite Öffentlichkeit Westerwelle in seiner neuen Rolle fast täglich ertragen.


  Guido entwickelt sich zum Meister der Selbstinszenierung. Mimik, Gestik, Tonfall und Inhalt werden auf die äußere Wirkung hin abgestimmt. Besonders gerne nimmt er Posen ein, denen er Autorität, Status und Bedeutung beimisst. Dazu gehören das vorgereckte Kinn und der ausgestreckte Zeigefinger. Für die Fotografen und Fernsehkameras entwickelt Guido das ihm eigene Grinsen, das man von weitem schon sehen kann. Es wird sein Alltagsgesicht für die nächsten Jahrzehnte werden. Die Aufmerksamkeit seiner oftmals nur notgedrungenen Zuhörer erzwingt sich Guido durch Lautstärke und Aufdringlichkeit. Er hält seine Stimme überdurchschnittlich hoch und streift ständig die Alarmfrequenz. Statt in flüssigen Worten spricht er an besonders wichtigen Stellen mit einer gleichbleibenden Überbetonung jeder einzelnen Silbe, die er dem Publikum in den Gehörgang hämmert. Seinen Akustikterror untermalt er zusätzlich mit Fingerzeigen, Fuchteln, Deuten und Posen. Zum Schluss ein bestimmendes Nicken ins Publikum. Was Guido inhaltlich von sich gibt, ist ebenfalls nur auf kurzfristige Wirkung aus. Kaum einer seiner Sätze hat über den Tag hinaus Bestand und wenig von dem, was er sagt, hält einer späteren Überprüfung stand. Guido lernt, sich auch in dieser Hinsicht zu perfektionieren. Im Laufe der Zeit weiß er genau, wie er bestimmte Schlüsselworte einbauen muss, damit sein Publikum glaubt, mit ihm einer Meinung zu sein.


  An aggressiven Vorwürfen fehlt es in Guidos Verlautbarungen auch nicht. So sehr er für sich ständig die guten Sitten in Anspruch nimmt und von anderen »Manieren« oder »Benehmen« einfordert, so wenig kennt er selbst Scham beim Verdrehen von Inhalten und der Konstruktion von Unterstellungen.


  Guido entwickelt sich zu einem gnadenlosen Populisten. Den politischen Mietnomaden in der FDP ist das recht. Sie können den medienwirksamen Lautsprecher gut für ihre Zwecke gebrauchen und haben die passende Aufgabe für ihn. In ihrem Krieg gegen den Staat, die Steuern und den Sozialismus ist Guido ihr General.


  General Guido der Große


  Wenige Tage vor seinem 33.Geburtstag hat Guido den erhofften Karrieresprung geschafft. Ein Sonderparteitag der FDP wählt ihn am 12.12.1994 in Gera zum Generalsekretär der FDP. Er gehört nun zu den Großen. Und die machen ihm gleich ein schönes Einstandsgeschenk. Rund 16000Mark monatlich bekommt der frisch erkorene Leistungsträger für seinen neuen Job als Generalsekretär. Dafür ist von nun an das Sekretieren auch seine offizielle Aufgabe.


  Die Lautstärke, die bislang schon sein Markenzeichen war, wird nun vollends zum Programm. Und Westerwelle begreift schnell, wofür er sein Gehalt bekommt. Als eine seiner ersten Amtshandlungen ruft er die FDP zur »Steuersenkungspartei« aus.


  Hieronymus Carl Friedrich Freiherr von Münchhausen, Lügenbaron, Bodenwerder

  
 »Ich ziehe den Hut und gebe mich geschlagen. Guido Freiherr von Westerwelle stellt all meine Leistungen in den Schatten. Sein Konzept der Steuerreform erinnert mich daran, wie ich einmal einen Dukaten im Garten verlor und tags darauf ein ganzer Baum daraus gewachsen war.«


  Zuerst hat man es bei der FDP auf den Solidaritätszuschlag für den Osten abgesehen. Zudem will man die Kohlesubventionen abschaffen, denn bei der FDP mag man Subventionen generell nicht so sehr. Aber es wäre nicht die FDP, wenn es keine Ausnahmen gäbe. Denn gleichzeitig will die FDP eine neue Subvention einführen: Wer privat zuhause Personal beschäftigt, soll dafür steuerlich begünstigt werden. »Dienstmädchen-Privileg« nennen die Medien das Vorhaben. Westerwelle gibt als Grund dafür an, dass man Arbeitsplätze schaffen wolle, und nimmt den Mund in gewohnter Manier erst einmal richtig voll. Bis zu einer Million neuer Arbeitsplätze sieht er entstehen. Selbst die Fachleute, die es mit der FDP gut meinen, gehen von maximal rund 60000Arbeitsplätzen aus. Dem stehen Steuerausfälle von 280Millionen Mark entgegen. Aber das schert Westerwelle nicht sonderlich. Er hat mittlerweile gelernt, dass man in der Politik viel erzählen kann, ohne sich ernsthaft dafür rechtferigen zu müssen.


  Ernst wird es allerdings, wenn der Staatsanwalt vor der Tür steht. Das ist bereits im Januar 1995 der Fall, wie der Spiegel berichtet. Es stellt sich heraus, dass Westerwelle Senior im Jahr 1983 für den damals 23-jährigen Filius ein Konto eröffnet hat, für das der Vater eine Vollmacht erhält. Dorthin transferiert der alte Heinz Geld von einem anderen Konto, das er auflöst. Die Steuerfahndung vermutet Schwarzgeld aus Westerwelles Kanzlei. Vater Westerwelle streitet dies ab und erklärt, es handle sich vielmehr um Geld, das er zur Seite gelegt habe, um für den Sohn ein Gestüt zu erwerben. Das Verfahren verläuft im Sande, weil bei den Banken keine Unterlagen zu den Vorgängen aus den frühen Jahren vorhanden sind. Vater Westerwelle darf als unschuldig gelten, ist jedoch zutiefst empört. Der nach Ansicht von Guido »unpolitische« Mann vermutet »linke Bazillen« hinter den Ermittlungen.


  In der FDP geht man gelassen mit dem Thema um, man hat ja Erfahrung damit. Dem damals bereits verurteilten Steuerbetrüger Otto Graf Lambsdorff soll in kleinem Kreise sogar eine Träne ins Auge gestiegen sein, als er einige Wochen später von der Einstellung des Ermittlungsverfahrens hört. Nun kann er sicher sein: »Guido ist wirklich einer von uns.« Guidos gute Laune ist nur kurz getrübt. Er ist viel zu sehr rheinische Frohnatur, als dass er die neuen Möglichkeiten seines Amtes nicht allzu gerne bei jeder Gelegenheit ausprobiert.


  Das nächste Treppchen auf dem Weg zur ganz großen Bühne nimmt Westerwelle bereits zwei Jahre später. In einem Mitgliederentscheid stimmen zwei Drittel der Liberalen für den »großen Lauschangriff«. In der Freiheitspartei scheint sich die Meinung durchgesetzt zu haben, dass erst einmal die Polizei und Nachrichtendienste mehr Freiheiten brauchen. Westerwelle war entsprechend der allgemeinen medialen Stimmung nach außen gegen den Lauschangriff, profitiert aber unmittelbar vom einsetzenden Personalkarussell. Die damals schon überforderte FDP-Justizministerin Leutheusser-Schnarrenberger tritt zurück. Ihr Staatssekretär wird zum Präsidenten des Europäischen Patentamtes gemacht, der neue Staatssekretär muss für dieses Amt sein Bundestagsmandat abgeben – und Guido bekommt es. Er zieht 1996 als Nachrücker aus Nordrhein-Westfalen in den Bundestag ein. Der Staat überweist ihm nun monatlich nochmals 11000Mark sowie die steuerfreie Aufwandspauschale von mehr als 6000Mark. Das beschwingt die Laune des frisch gebackenen Volksvertreters und befriedigt auch seine persönliche Eitelkeit. Schon immer hat er nach Ämtern und Titeln gelechzt. Jetzt darf er sich selbst »Abgeordneter des Deutschen Bundestages« nennen und tut dies entsprechend gerne und oft auch in dieser ausführlichen Form. Er spricht in seinen Reden vor dem Parlament gerne vom »Hohen Hause«, dem er angehört. Überhaupt spielt er sich gerne zum Gralshüter der guten Sitten auf. Stil, Etikette, Manieren sind Dinge, die er bei allen anderen vermisst oder bemängelt. Bei Westerwelle führt dies regelmäßig zu einer künstlichen Entrüstung, die er mit lautstarken Worten untermalt. Er hat zu allem und jedem etwas zu sagen. Die Nadel seines inneren Kompasses schlägt eher nach tagesaktueller Erregbarkeit aus. Den Medien gefällt das. Sie finden bei Westerwelle immer etwas zu schreiben oder zu senden, das für Aufregung sorgt. Der nun zu den Besserverdienenden gehörende Guido genießt die Aufmerksamkeit, die seiner Person geschenkt wird. Westerwelle und die Medien bilden über lange Zeit eine sich selbst ständig neue Nahrung gebende Symbiose. Von nun an ist der Deckel endgültig runter vom abgestandenen FDP-Honig, und Guido kommt über den Rand heruntergeflossen.


  Hinter Westerwelles hohlem Gerede macht sich in dieser Zeit das eindimensionale Weltbild bemerkbar, für das er sich entschieden hat. Hinter zahlreichen blumigen Worten, oberflächlichen Allgemeinheiten und verlogener Zweideutigkeit legt der Jungdynamiker dieses Weltbild 1998 wenige Monate vor der Bundestagswahl in seinem Buch Neuland nieder. Dort teilt er die Welt in Gut und Schlecht ein. Gut findet Westerwelle Freiheit und Leistung, insbesondere Privatisierung und Gewinne. Schlecht sind für ihn Steuern, Subventionen und Schulden, zudem auch Vorschriften ganz allgemein und der Staat im Besonderen. Genau jener Staat, auf dessen Kosten der selbst ernannte Leistungsträger Westerwelle in seinem bisherigen Leben fast ausschließlich gelebt hat.


  Besonders gerne spricht Guido in diesem Zusammenhang von der »deutschen Krankheit«. Und er wäre nicht Doktor Westerwelle, hätte er nicht die passenden Rezepte und Tinkturen dagegen.


  Von Lambsdorff hat er sich die Sprüche gemerkt, dass Leistung sich lohnen müsse und die Marktwirtschaft alles schon richten wird. Mehr braucht Westerwelle fast nicht zu seinem persönlichen Glück. Die wenigen Dinge, für die Westerwelle also tatsächlich steht, entstammen einer verflossenen Zeit. Seine Aufgabe wird es zukünftig sein, dem politischen Gammelfleisch eine neue Verpackung zu verpassen, um es als gesundheitsförderndes Nahrungsergänzungsmittel wieder unter das Volk zu bringen. Der ahnungslose Konsument darf sich mit Guido auch noch ein Loch in den Bauch freuen.


  Der Spaßpolitiker


  


  Zu Beginn des dritten Jahrtausends entblößt Westerwelle dem staunenden Publikum eine neue Seite seiner selbst. Dem großen Guido scheinen neben dem späteren politischen Erfolg und der Weltgeltung auch ein ungetrübter rheinischer Frohsinn und abgrundtiefer Humor in die Wiege gelegt zu sein. Hat nicht das Schicksal selbst seine Sendboten vorausgeschickt? Wurden nicht am 27.Dezember, dem Geburtstag des lustigen Guido, dereinst auch der tschechische Maler Adolf Kaspar und der preußische General von Witzleben geboren? Ein überdeutlicher Hinweis der Vorsehung, welche Aufgabe das Leben für Guido bereitzuhalten scheint. Herr Guido wird der Spaßgeneral der FDP.


  [image: missing image file]


  Ein besonderer Spaß für alle Beteiligten ist es, als sich Guido Westerwelle im Herbst 2000 als »Überraschungsgast« in einer beliebten Fernsehsendung für Leistungsträger ansagt: Der Spaßpolitiker besucht die in einem Container eingesperrten Teilnehmer der Serie »Big Brother«. Die dort versammelten Geistesgrößen vertreiben sich ihre Zeit hauptsächlich mit belanglosem Gerede und Streit, als Westerwelle in ihre Mitte platzt. Er fühlt sich gleich wie zuhause. Er redet mit ihnen über die Gefahren des


  Rechtsradikalismus und stellt sich selbst als den großen Aufklärer der Neuzeit dar. Den braucht aber selbst im Container niemand mehr, wo man nächtens schon mal unter der Bettdecke – aber mit Livepublikum – rumvögelt. Westerwelle erklärt, er wolle die Politik dorthin bringen, »wo die Menschen sind«. Tatsächlich kreuzt er dort auf, wo Menschen sich dadurch auszeichnen, dass sie ihre Menschenwürde aus Dummheit, Gier und Geltungssucht für ein bisschen Kleingeld zu Markte tragen. Das wiederum passt zum lustigen Guido. Noch ein halbes Jahr zuvor hatte er gegenüber der Nachrichtenagentur AP einen neuen Wertekodex für das Fernsehen gefordert und mit Big Brother »die Grenze des Zumutbaren überschritten« gesehen. Seiner gleichermaßen geistesschwachen wie sinnentleerten Partei hat er dennoch imponiert. Seit die FDP nach der verlorenen Wahl 1998 in der Opposition ist, weiß sie noch weniger als vorher, was sie eigentlich will. Einig sind sich nur alle, dass sie regieren wollen. Warum, wofür, darüber scheiden sich die Geister. Nicht so sehr aus inhaltlichen, sondern mehr aus taktischen Gründen. In der FDP haben sich viele daran gewöhnt, dass Regieren handfeste Vorteile bringt. Es gibt nicht nur Ämter und Pöstchen, man gewinnt auch schnell gute Freunde mit dicker Brieftasche, die für einen Termin beim Minister schon mal dieselbige öffnen.


  Nach dem Regierungsverlust ist es eng geworden in der Spitze der FDP. Es tänzeln so viele Aspiranten um die wenigen ertragreichen Stellen, dass die meisten Liberalen schon gelb-blaue Zehen haben. In dieser Situation erscheint am düsteren Himmel der Liberalen plötzlich der Fallschirmspringer Möllemann und trägt die Sonne im Arm. Im Jahr 2000 ist er Spitzenkandidat der FDP für die Landtagswahl in Nordrhein-Westfalen. Vom cleveren Wahlkampfmanager Fritz Goergen hat er sich nicht nur ein Konzept dafür, sondern eins für die ganze FDP ausdenken lassen. Möllemann strebt mit der FDP auf Bundesebene 18Prozent an und will, dass seine Partei erstmals in ihrer Geschichte einen eigenen Kanzlerkandidaten aufstellt. Und so wie der Teufel in der Not Fliegen frisst, schluckt die schwefelgelbe Schwätzerclique FDP auch die schlimmsten Kröten, solange sie davon leben kann. Auch Westerwelle findet die Strategie 18 gut. Allerdings hat er Angst davor, dass Möllemann ihm die Rolle als Spitzenkandidat bei der Bundestagswahl 2002 streitig machen will. Deshalb ist er gegen die Aufstellung eines Kanzlerkandidaten. Der Parteitag der FDP im Januar 2001 ist begeistert von beiden Schaumschlägern und wählt erst einmal den Container-Clown Westerwelle zum Vorsitzenden. Frisch gewählt verkündet Westerwelle: »Auf jedem Schiff, das dampft und segelt, gibt es einen, der die Sache regelt – und das bin ich!« Er wendet sich mit diesem Ausspruch gegen den Antrag, einen Kanzlerkandidaten aufzustellen. Jeder wisse ja, so sein Argument, dass man mit 18Prozent in Deutschland keinen Kanzler stellen kann. Die FDP folgt ihm und Möllemann guckt in die Röhre. Ein Jahr später lässt der Dampfplauderer Westerwelle, der weiß, dass er sein Segel nach dem Wind richten muss, sich selbst zum Kanzlerkandidaten der FDP wählen. Die Strategie 18 von Möllemann übernimmt er für sich. Dass man mit 18Prozent nicht Kanzler werden kann, interessiert ihn nicht mehr. War wohl nur Spaß. Und ein bisschen Spaß muss sein, hat sich Guido vom Politikexperten Roberto Blanco sagen lassen. Überhaupt begibt sich Guido in jener Zeit gerne unter Gleichgesinnte im Unterhaltungsgewerbe. Bei Big Brother hat sich die Spaßkanone lediglich warm geschossen. Jetzt ruft Guido die komplette FDP aus zur »Partei für die gute Laune in Deutschland«.


  Walter Eschweiler, Fussballschiedsrichter a.D., Bonn


  »Die Fußball-Weltmeisterschaft 1982 war ein unvergessliches Erlebnis für mich. Besonders hat sich mir das Spiel Italien–Peru eingeprägt, bei dem ich nach einem ordentlichen Rempler zu Boden gegangen bin und einen Zahn verloren habe. Ich wünschte, Guido hätte das an meiner Stelle erleben können.«


  Auf der Kölner Herren-Mode-Woche lässt sich der Schnösel zum »Krawattenmann des Jahres 2001« küren, weil er »die Krawatte stilvoll in Szene setzt«. Westerwelle ist stolz wie Bolle und muss zusätzlich anmerken, er habe schon Krawatten binden können, als Joschka Fischer noch in Turnschuhen herumgelaufen sei.


  Vom Aachener Karnevalsverein bekommt Westerwelle Anfang 2001 den »Orden wider den tierischen Ernst«. Die Veranstalter des alljährlichen Terminhumors bedanken sich bei »Ritter Guido« für seine Schlagfertigkeit. Und die »wohltuend befreiende Wirkung närrischer Westerwellness«. Spätestens jetzt sind die ersten Menschen in Deutschland bereit, ihre eigene Schlagfertigkeit auch körperlich unter Beweis zu stellen.


  Für vergleichbaren geistigen Tiefgang ist auch der Fernsehsender Sat.1 bekannt. Dort darf Westerwelle im selben Jahr für einen halben Tag den Chefredakteur spielen, um kurz nach Mitternacht auch noch selbst den Nachrichtensprecher zu geben. Das passt insofern, als der Nachrichtengehalt bei Sat.1 ungefähr der programmatischen Tiefe von Westerwelle gleichkommt.


  Aber Guido ist gerne im Fernsehen, denn das ist die große Bühne. Er gibt den gut gelaunten Gast bei Harald Schmidt und will auch in der Talkshow von Sabine Christiansen ganz besonders originell sein. Deshalb lässt er sich vor der Sendung auf den Sohlen seiner Schuhe in leuchtendem Gelb die Zahl 18 einfräsen. Guido will Mister 18Prozent sein. Die Sohlen hält er deutlich in die Kamera. Deutschland wäre damals froh gewesen, wenn es von Westerwelle tatsächlich nur noch die Sohlen gesehen hätte, während er den Abgang macht. Man muss schon selbst von besonderer Prägung sein, um an Herrn Guido Gefallen zu finden. Im Deutschen Schuhmuseum im pfälzischen Hauenstein etwa ist man besonders stolz, sich die »wertvollen« Stücke Marke Boss in Größe achteinhalb gleich unter den Nagel gerissen zu haben. Es gibt neben den Medien also immer auch noch andere, die auf den Quatsch reinfallen. Auch Angela Merkel zählt dazu. Als sie in einer Zeitungsanzeige für eine Autovermietung mit zerzausten Haaren dargestellt wird, lädt Westerwelle sie umgehend zu einer richtigen Cabrio-Fahrt ein. Wieder berichten alle Medien darüber – Guido ist im siebten Himmel. Dass viele in Deutschland ihn nicht zum Lachen, sondern nur lächerlich finden, merkt Westerwelle nicht.


  Bei der Bundestagswahl 2002 will Guido Spaß und gute Laune in ganz Deutschland verbreiten. Dafür investiert die FDP 60000Euro in ein gebrauchtes amerikanisches Wohnmobil, lackiert es gelb und bemalt es mit blauer Schrift. Von nun an ist der Kanzlerkandidat mit dem Guidomobil im Lande unterwegs. Für den Campingplatz ist das Gefährt zu groß, und mit 30Litern Spritverbrauch auf 100Kilometer auch nicht besonders umweltfreundlich. Zum Ausgleich muss den Medien eine Solaranlage auf dem Dach präsentiert werden. Bei den Jungen Liberalen bricht Begeisterung aus. Guido ist nicht nur Spaßkönig von Deutschland, sondern auch das Idol einer nachwachsenden Generation von Überflussjugendlichen, die sich ihre Langeweile wie ihr Vorbild mit Wichtigtuerei vertreiben. In der Pause zwischen zwei Vorlesungen trifft man sich schon mal auf die Schnelle im Mövenpick-Restaurant auf eine kleine Kartoffelcremesuppe mit Scampis. Wer ganz hart drauf ist, nimmt noch ein »Stößchen« dazu. Vom Guidomobil ist der kecke Nachwuchs begeistert. Man singt den alten Gassenhauer »Hoch auf dem gelben Wagen« und überlegt sich, wie man noch viel lustiger Wahlkampf machen kann. Dass die frechen Jungspunde allerdings gelegentlich übers Ziel hinausschießen, bleibt nicht aus. In Hamburg plakatieren die jungen Wilden den Slogan »Steck ihn rein!« und wollen damit ihre Altersgruppe besonders erheitern. Auf »provozierend-humorvolle Art« wollte man den Jugendlichen klarmachen, wie wichtig es sei, wählen zu gehen. Besondere Angst hat man bei den Nachwuchsleistungsträgern angeblich davor, dass bei zu geringer Wahlbeteiligung diejenigen bestimmen, die schon immer bestimmt haben. Was die blau-gelben Küken vergessen: In den 53Jahren von 1949 bis 2002 hat die FDP 45Jahre lang mitregiert. Aber bei Westerwelle hat man gelernt, dass es ohnehin egal ist, was man von sich gibt. Hauptsache laut und aufdringlich. Viele ganz normale Durchschnittsdeutsche bringt der Slogan »Steck ihn rein!« noch auf eine andere Idee. Am liebsten würde sie sich angesichts der unter einem kollektiven Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom leidenden Spaßpartei vor lauter Freude einfach nur den Finger in den Hals stecken.


  Ein großer Reinstecker vor dem Herrn ist auch Peter Bond. Der ehemalige Moderater der Fernsehsendung »Glücksrad« sollte bei der Bundestagswahl 2002 als Direktkandidat im Wahlkreis Nordwestmecklenburg eines der Zugpferde der FDP sein. Trotz seines bis dahin schon umfangreichen Lebenswerkes als Sänger, Moderator und Schauspieler in Meisterwerken wie »Laura’s Gelüste« und »Supergirls for Love« bleibt der Zeiger für ihn allerdings nicht auf dem Hauptpreis Bundestagsmandat, sondern lediglich bei 4,7Prozent Erststimmen stehen. Die politische Karriere endet so jäh, wie sie begonnen hat. Vier Jahre später muss der Unterhaltungskünstler sogar Arbeitslosengeld II beantragen. Bond selbst sieht das »locker« und ist sich auch in Zukunft für kaum etwas zu schade. 2009 nimmt er an der Fernsehshow »Ich bin ein Star – holt mich hier raus« teil. Im so genannten »Dschungelcamp« prüft er seinen liberalen Geist und soll mit einem weiteren Teilnehmer namens Nico Schwanz einen Krokodilpenis verspeisen. Als er wenig später aus der Sendung fliegt, freute er sich aber doch, wieder »in die Freiheit zu kommen«.


  Unbestätigten Gerüchten zufolge arbeitet man bei RTL mittlerweile an einem neuen Sendeformat. Dort steht den liberalen Freunden Guido und Peter womöglich ein Wiedersehen ins Haus. Gedacht ist an eine Show, bei der Westerwelle und Konsorten auf menschenwürdige Weise und ohne Kamera einfach mal für ein paar Jahre in einem Container Richtung Südsee verschifft werden sollen. Titel der Show: »Ich war ein Star – steckt mich hier rein.«


  Und noch ein FDP-Schlachtross des Jahres 2002 hat vom Reinstecken richtig Ahnung. Guido Westerwelle gelingt es, die renommierte internationale Schauspielerin Nora Baumberger als Botschafterin der freien Liebe für seinen Wahlkampf zu gewinnen. Einem eingefleischten Fanpublikum ist die Dame mit guten Beziehungen zur Silikonindustrie unter ihrem Künstlernamen Dolly Buster bekannt. Zur Unterstützung des Kanzlerkandidaten der Herzen hat man bereits einen Fernsehspot gedreht. Am Rednerpult des Deutschen Bundestages stellt die oberweitenpolitische Sprecherin der FDP die zukunftsweisende Frage: »Denken Sie auch drei Mal am Tag an Sex?« Die Antwort bleibt die selbsternannte Partei der Bildung natürlich auch nicht schuldig. Man solle dann auch an 18 denken. Ein Jahrhundertgag. Nur schade, dass einigen wenigen in der FDP der Spaß zu weit geht, der TV-Spot wird nie gesendet und verschwindet im Archiv. Wie überhaupt eine Vielzahl an Dokumenten aus dieser Zeit nach und nach aus der Öffentlichkeit verschwindet. Ob liberaler Spaß ein Verfallsdatum besitzt?


  Mag sein, dass auch alles nur Missverständnisse waren und einige in der FDP das Reinstecken mit dem Einstecken verwechselt haben. Das Reinstecken ist jedenfalls beendet, man kehrt zum Einstecken zurück. Da kennt sich die Mehrheit der Einstecktuch-Partei ohnehin besser aus.


  Schluss mit lustig – Guido macht Ernst


  Im Sommer vor der Bundestagswahl 2002 ist Westerwelle zwischen Freud’ und Leid hin- und hergerissen. Sein ewiger Widersacher Möllemann hat in Nordrhein-Westfalen einen Landtagsabgeordneten deutsch-syrischer Abstammung von den Grünen zur FDP gelotst. Der gnadenlose Populist arbeitet auf seine eigene Regierungsbeteiligung in Düsseldorf hin. Westerwelle ist das recht, so muss er Möllemann auf seiner Berliner Bühne nicht ertragen. Der frische Fang vom Rhein stellt sich jedoch bald als fauler Fisch heraus. Mit antisemitischen Äußerungen bringt das von Grün zu Gelb gewendete Mitglied die FDP in Erklärungsnot. Populist Möllemann ist gegenüber den Medien immer als Erster zur Stelle. Er verteidigt seine Neuerwerbung und wettert gegen die »Medienmacht der zionistischen Lobby«. Parteivorsitzender Westerwelle wiederum verteidigt Möllemann mit der fadenscheinigen Begründung, Kritik an Israel müsse erlaubt sein. Tatsächlich hat die Partei gute Umfragewerte, Westerwelle spekuliert auf einen Mitnahmeeffekt und weist die Kritik vom Zentralrat der Juden als »ehrenrührige Unterstellungen« zurück. Weil Westerwelle in der Sache taktiert, bricht in der FDP ein mittleres Chaos aus. Der Überläufer wird in die Partei aufgenommen, schon am nächsten Tag fordern die ersten Spitzenfunktionäre seinen Ausschluss. Westerwelle flüchtet sich in nichtssagende Formalitäten. Fast eine Woche braucht er, um herauszufinden, auf welche Seite er sich schlagen muss. Schließlich entscheidet er sich gegen Möllemann und seinen Schützling. Der will allerdings nicht klein beigeben und bricht zusätzlich noch einen Streit mit Michel Friedman, dem Vizepräsidenten des Zentralrats der Juden, vom Zaun. Dieser sei selbst mit schuld daran, dass es Antisemitismus gebe. Ein Extremkombinierer schlägt zu.


  In Italien hat ein Provinzrichter seinerzeit eine ähnliche Logik parat. Junge Frauen, die vergewaltigt werden, sind selbst schuld: Was müssen die Dinger auch immer enge Jeans und kurze Röcke tragen? Aber hier wie dort scheinen einige das Denken längst aufgegeben zu haben. Es ist eine muntere Zeit für Deutschlands Medien. Die FDP liefert jeden Tag neuen Stoff zum Thema. Die Leistungsträger-Partei ist überfordert. Das diplomatische Sowohl-als-auch, das man über viele Jahre hinweg unter der personifizierten Meinungsvielfalt Genscher praktiziert hat, funktioniert in dieser Frage nicht. Zu seinem großen Pech steht für Möchtegern-Außenminister Guido in diesen Tagen ein Besuch in Israel auf dem Programm. Obwohl er dort als mittelmäßiger Schauspieler den Verständnisvollen und Zerknirschten gibt, muss er sich von Premierminister Sharon öffentlich tadeln und blamieren lassen. Trotzdem traut sich Westerwelle nicht, die Initiative zu ergreifen und Möllemann aus der FDP zu werfen. Stattdessen tingelt er lieber mit seinem Guidomobil durch die Lande. Unterdessen heckt Möllemann den nächsten Streich aus. Wenige Tage vor der Wahl verschickt er in ganz Nordrhein-Westfalen ein Flugblatt, in dem er Israel und Friedman erneut angreift. Die Absicht ist klar, Möllemann will noch mal richtig Stimmung machen. Sein Plan geht allerdings nicht auf, und die Bundestagswahl geht für die FDP in die Hose. Zudem stellt sich heraus, dass Möllemann sein Hetzflugblatt auch noch illegal finanziert hat. Im Frühjahr 2003 verlässt Möllemann die FDP und Westerwelle ist der Spaß erst einmal für eine Weile vergangen. Vor seinem geistigen Auge hat er sich schon als Außenminister in die Fußstapfen Genschers treten sehen, tatsächlich ist er erst mal vom Wähler in den Hintern getreten worden. Der große Guido ist auf einmal wieder ganz klein und mault wie ein trotziger Junge über die neue Bundesregierung, in der seiner Ansicht nach nur Politiker sitzen, die »bereits in der Vergangenheit nicht überzeugt hätten«. Er ist so verwirrt, dass er in seiner künstlichen Aufgeregtheit im Bundestag den SPD-Fraktionsvorsitzenden Müntefering schon mit »Möllemann« anredet. Als Guido nach Möllemanns Selbstmord mit Vorwürfen konfrontiert wird, er sei mit schuld an der Tragödie, weint er sich bei einem Spiegel-Reporter aus: »So etwas geht an den Urschleim der Seele.« Guido ist auf der Suche nach Geborgenheit.


  Er findet sie – wie viele orientierungslose junge Männer – bei einer älteren Frau. Nur sieben Jahre trennen Guido von Angela, wie er sie bald nennen darf. Für Guido ist die protestantische Pastorentochter wie eine Mutter. Bei ihrer Cabrio-Fahrt sind sich die beiden nähergekommen. Schon damals machte Guido aus seiner Bewunderung für diese Frau, von der er einmal glücklich gemacht werden will, keinen Hehl: »Ich fahre, aber Frau Merkel sagt, wo es lang geht.« Von nun an telefonieren die beiden oft, gehen gelegentlich frühstücken oder zum Italiener, wie frisch Verliebte das eben so machen. Ihre Beziehung wird jedoch zeitlebens nichtsexueller Natur bleiben, wie beide ausnahmsweise glaubhaft machen können. Merkel und Westerwelle ergänzen sich dafür in anderer Hinsicht optimal. Er äußert sich zu allem, sie zu gar nichts. Er grinst fortwährend dämlich in die Kameras, sie präsentiert eine dauerhaft miese Mundwinkelkrümmung. Und wo sich Guido in seinen feuchten Träumen selbst als Außenminister in der Figur des Scheinheiligen St. Genscher begegnet, versucht Angela mithilfe eines Schüler-Biologie-Baukastens ihre genetische Verwandtschaft mit dem alten Adenauer zu ermitteln.


  Gemeinsam haben die beiden auch eine Reihe von Feinden. Allen voran Kanzler Schröder. Und weil der gegen den Krieg im Irak ist, ist Angela erst mal dafür. Guido ist wie immer erst mal nicht dafür und nicht dagegen. Mitreden muss er aber trotzdem. Als der Krieg beginnt, ist das für ihn ein »klares Versagen« der deutschen Außenpolitik. Dabei macht Deutschland gar nicht mit beim Krieg. Als er wenige Monate später merkt, dass in Deutschland auch niemand diesen Krieg will, lehnt er einen deutschen Einsatz im Iran »strikt« ab. Nachdem in der Außenpolitik vorerst aber nichts zu holen ist, konzentriert sich das frisch gebackene Politpaar Angela und Guido auf die Innenpolitik. Für Guido sind die Gewerkschaften eine »Plage« und Angela findet, dass in Deutschland alle erst mal länger arbeiten müssen, um den Wohlstand zu sichern. Wessen Wohlstand, sagt sie nicht. Dafür veranstaltet sie mit der CDU Ende 2003 einen Parteitag, bei dem dies deutlich wird. Offensichtlich hat sie sich bei Guido mit dem Neo-Virus angesteckt. Plötzlich hat sie eine sehr merkwürdige Vorstellung von sozialer Marktwirtschaft. Im Gesundheitssystem will sie eine Kopfpauschale einführen. Bei der Unternehmensberatung McKinsey hat sie sich ein Gutachten bestellt, in dem dafür ein monatlicher Beitrag von 264Euro gesundgerechnet wird. Der Parteitag ist nach Merkels Rede so gut gelaunt, dass er den Betrag nochmals auf 180Euro herunterbeschließt. Zur Finanzierung will sie die Steuern etwas weniger senken, als sie es eigentlich vorhatte. Von welchem Geld sie die Steuern senken will, kann sie genauso wenig erklären wie Guido. Von ihm hat sie sich aber abgeguckt, dass danach auch niemand so richtig fragt. Wichtig ist nur, dass man immer behauptet, man täte das alles für die »kleinen Leute«. Guido macht das auch so. Die kleinen Leute in Deutschland können sich mittlerweile vor Wohltätern kaum noch retten. Entlastung lauert an jeder Straßenecke, und wer nicht aufpasst, hat schnell mal einen Euro von Guido in die Tasche geschwätzt bekommen. Guido und Angela haben eine Menge solcher Geschichten auf Lager.


  Im Jahr 2004 überrascht Mutter Merkel mit einer anderen Geschichte – dem Onkel aus Amerika. Deutschland braucht einen neuen Bundespräsidenten. Westerwelle hat wie immer mehrere Meinungen zu diesem Thema. Zuerst will er mit der FDP einen eigenen Kandidaten aufstellen und denkt an Wolfgang Gerhardt. Weil noch nie ein Wolfgang Bundespräsident war, schlagen einige aus der CDU den gleichnamigen Schäuble vor. Westerwelle tut erst einmal so, als ob er das auch wolle. In der engeren Auswahl sind aber auch so populäre Vaterfiguren wie Merkels Steuerprofessor Paul Kirchhof oder kinderlose Mutterfiguren wie die Ministerin Schavan. Sogar Siemens-Boss Heinrich von Pierer geistert durch die Diskussion. Zusammen mit seiner Freundin Angela präsentiert Guido schließlich aber ganz überraschend Horst, den »Mann aus dem Gebüsch«. Von ihm erzählen sie, er sei der gute Onkel aus Amerika und zudem ein Unabhängiger, der nichts mit Politik zu tun habe. Sie trichtern das dem alten Onkel so lange ein, bis der es selbst zu glauben beginnt und seinerseits erzählt, dass er gar nicht aus dem Politikbetrieb komme. Im vorgerückten Alter von 61Jahren ist dem grauen Horst offensichtlich schon entfallen, dass er seit 1981 CDU-Mitglied ist und lange Ministeriumsbeamter und Staatssekretär war. Macht aber nix. Guido sieht in dem ehemaligen Sparkassenpräsident und Mitglied im Rotarier-Club einen »parteipolitisch unabhängigen Geist«. Der geistert jedoch bereits vor seiner Wahl mit der Aussage durch die Medien, er hätte gerne Merkel als Kanzlerin. Den Sinn seines bevorstehenden Amtes hat der ältere Herr damals noch nicht recht verstanden. Stattdessen redet er ganz im Sinne Guidos davon, Deutschland zu reformieren. Wenige Monate nach seiner Wahl erklärt er gegenüber dem Leistungsträgerfachblatt Focus, dass die Ostdeutschen eben woandershin ziehen müssten, wenn sie bei sich zuhause keine Chance auf einen Job hätten. Möglicherweise hat der aufgeschlossene ältere Herr sich diesen Spruch von seinem Pressesprecher einflüstern lassen, der war nämlich vorher Mitarbeiter bei Guido Westerwelle. Als die öffentliche Stimmung zu Köhlers Äußerung die Stufe des Stirnrunzelns jedoch übersteigt, ist Leistungsträger Guido plötzlich vorübergehend gegen seinen Onkel Horst, setzt pflichtbewußt alle Medien davon in Kenntnis und outet sich dazu noch als Freund aller Ostdeutschen.


  Aber nicht nur das. Nachdem Guido mit Angela und Onkel Horst das politische Glück wieder gefunden hat, kann er auch sein privates Glück nicht mehr verbergen. Zum 50.Geburtstag seiner Freundin Angela bringt Guido seinen Herzbuben mit. Nicht allerdings, ohne vorher noch reichlich Hinweise an die Medien zu verteilen. Und in der Bild darf ganz Deutschland endlich erfahren, dass Guido den jungen Mann mit dem Tennisbruder und dem Michael-Schuhmacher-Kinn liebt. Nicht dass es die Spatzen in ganz Deutschland schon seit Jahren von den Dächern gepfiffen hätten, aber bei Westerwelle wird das Thema erst vermarktet, nachdem sicher ist, dass es ihm mehr nutzt als schadet. Und Guido bastelt eifrig daran, dass ihn die Leute auch mal nett finden können. Deshalb gibt er zu dieser Zeit gerne das eine oder andere private Detail preis. So zum Beispiel auch die Tatsache, dass er gerne Bilder sammelt, und zwar nicht nur solche von sich in den Printmedien. Angeblich gilt sein Interesse der zeitgenössischen Kunst und der »Neuen Leipziger Schule«. Von dem Wenigen, was sich Guido vom Munde absparen kann, hängt er sich bald die halbe Wohnung in Berlin voll mit Werken der Maler Norbert Bisky und Tim Eitel. Einem Spiegel-Reporter schwärmt er von einem der Maler vor, dieser sei »ganz, ganz, ganz, ganz spektakulär«. In Gänze fühlen sich Besucher der Wohnung allerdings eher erschlagen und monieren, dass die Stücke für das Junggesellenapartment etwas zu groß geraten sind. Aber so ist Guido eben. Und es stört ihn auch nicht. Denn wieder mal ist Dabeisein alles.


  Salvador Dalí, Kunstmaler, Figueres

  
 »Guidolino ist eine Inspiration für mich. Durch seine Politik habe ich zum Surrealismus zurückgefunden. Mein ohnehin in Blau und Gelb gehaltenes Werk ›Der große Masturbator‹ würde ich heute ihm widmen.«


  Dass Guido jetzt auch bei den Großen dabei ist, macht sich für ihn noch an anderer Stelle bemerkbar: im Portemonnaie. Guido wird nämlich in den Folgejahren Mitglied mehrerer Aufsichtsräte. So sitzt er im Kontrollgremium der ARAG Rechtsschutzversicherung genauso wie bei der Deutschen Vermögensberatung AG. Deren Inhaber Reinfried Pohl war schon mal FDP-Mitglied gewesen, 1970 aber zur CDU übergetreten. Als die CDU in Folge einer unbeachtlichen Spendenaffäre zu seinem guten Freund Helmut Kohl kurzzeitig nicht mehr so freundlich war, versetzte er seine Mitgliedschaft erst einmal in den Ruhezustand. In den Medien kursiert Pohls Unternehmen als »größte Drückerkolonne Deutschlands«. Guido passt dazu. Mit Sicherheit wäre er auch ein hervorragender Versicherungsvertreter geworden. Aber Guido wäre nicht Guido, wenn er nur auf ein Pferd setzen würde. Deshalb sitzt er auch noch im Beirat der Hamburg-Mannheimer Versicherung, denn dadurch hat er »mehr vom Leben«. Mit dem Hinweis »Gut vernetzt ist halb gewonnen« brüstet sich die Frankfurter TellSell Consulting GmbH sogar ihrer Verbindungen zur Politik. Westerwelle war auch dort bis zum Amtsantritt als Außenminister im Beirat. Beim Deutschen Bundestag muss er die Mitgliedschaft und seine Vergütung als veröffentlichungspflichtige Angaben melden. Drei seiner vier Aufsichtsratsmandate fallen dort in die höchste Kategorie 3: Das macht für Guido einen unbekannten Betrag jenseits der 7000-Euro-Grenze zusätzlich im Jahr. Leistung muss sich schließlich lohnen. Mehr als 30Vorträge, die in die gleiche Kategorie eingestuft sind, hat Guido zudem in der vergangenen Legislaturperiode gehalten. So zum Beispiel zum Thema »Globalisierung – Chancen aus liberaler Sicht«. Kaum zu glauben, dass ein vernünftiger Mensch dafür auch noch Geld bezahlt. Mindestens noch mal 245000Euro kommen dennoch für Guido zusammen. Unter den Auftraggebern des mietbaren Mandatsträgers findet man so illustre Unternehmen wie die Maritim Hotelgesellschaft, die LGT Bank der Fürsten von Liechtenstein oder den Putzmittelhersteller Dr.Schnell Chemie GmbH aus München. Sie alle machen Guido zur Dr.-Schnell-verdientes-Geld-Ich-AG. Leistung lohnt sich für ihn schon ab der ersten Sekunde. Gerne greifen Banken, Versicherungen und Finanzdienstleister auf die Möglichkeit zurück, über Guido einen guten Draht zur Partei der Marktwirtschaft aufzubauen. Dem Erfolg im gegenseitigen Interesse soll schließlich nicht die dürftige Finanzausstattung eines bereitwilligen Emporkömmlings im Wege stehen. Westerwelles vorübergehende Mitgliedschaft im Fernsehrat des ZDF fällt angesichts dieser umfangreichen Aktivitätenliste kaum ins Gewicht. Und Geld gibt es dort auch nicht besonders viel. Über die gerade mal rund 500Euro, die der staatliche Sender an seine 77Mitglieder monatlich ausbezahlt, freuen sich vielleicht die armen Schlucker der Grünen und Linken. Eine etablierte FDP-Größe kann den Betrag nur mit guidoeskem Grinsen quittieren. Denn trotz Opposition fließt über die Jahre ein warmer Strom aus Industriegeldern in die Partei. Banken, Versicherungen, Arbeitgeber- und Chemieverbände statten Guidos Geschäftsstelle im Berliner Thomas-Dehler-Haus mit satten Beträgen aus. Im Goldenen Buch der Chemie aus dem Jahre 1960 wusste das der amerikanische Autor Robert Brent bereits: »Die Chemie macht den Unterschied zwischen Armut und Reichtum und einem Leben in Überfluss.« Grazien der Großzügigkeit sind aber auch die Patriarchin der Familie Quandt sowie ihre Tochter Susanne Klatten, die beide regelmäßig zu den zehn reichsten Deutschen gehören. Gerne machen sie Spenden im Verhältnis 2:1 an CDU und FDP, die zugehörigen Unternehmen BMW und Altana lassen sich ebenfalls nicht lumpen. Wie es in Guidos neuen Kreisen so üblich ist, muss man natürlich hier und da auch mal etwas ehrenamtlich tun. Muss ja nicht heißen, dass es umsonst ist. Kontakte sind schließlich auch eine Währung. Die ehrenamtliche Mitgliedschaft in der Jury der Bonner Ehrenamts-Initiative »für mich, für uns, für Bonn« muss Guido allerdings jemand untergeschoben haben. Oder er hat beim Ausfüllen des Beitrittsformulars nur die ersten beiden Worte gelesen.


  Guido ist entgegen vieler Unkenrufe mittlerweile bei sich angekommen. Falls er denn jemals nicht bei sich gewesen wäre. Denn bei ihm selbst gefällt es Guido stets am besten. Egoismus und Opportunismus haben sich für ihn im Laufe der Jahre als Erfolgsrezepte erwiesen. Warum sollte das nicht auch ein Erfolgsrezept für alle Deutschen sein? Von Guido lernen heißt mitnehmen lernen. Doch lauert nicht tief im Innersten für Guido eine Falle, wie es die Konstellation seines Sternzeichens voraussagt? Ist nicht die Eitelkeit eine der sieben Todsünden? Hat Guido seine Seele tatsächlich dem Teufel verschrieben? Tatsächlich hat Guido das emotionale Problem aller angepassten jugendlichen Popper und Yuppies, die gerne etwas Besseres wären. Weil er sich in jungen Jahren nie getraut hat, mal so richtig die Sau rauszulassen, muss er das heute in der Politik tun. Glückwunsch, Deutschland: Guido ist dein Vizekanzler!


  Auf der Schwelle zur Macht


  Seinen Weg an die Regierungsmacht hat Guido Westerwelle über Jahre hinweg verfolgt. Im Jahr 2009 steht er kurz vor der Vollendung seines Lebenstraums. Schon zu Beginn des Wahljahres äußert er öffentlich seine Ambitionen auf das Amt des Außenministers. Dafür muss aber ein verändertes Bild in der Öffentlichkeit her. In den Medien gibt Guido mittlerweile gerne den Staatstragenden. Dabei trägt und erträgt dieser Staat noch immer ihn.


  Die Medien sind Guidos Schlüssel zum Erfolg. Er weiß, wie sie funktionieren und wie man Schlagzeilen machen kann. Man muss eben nur schnell sein, egal zu welchem Thema. Hauptsache, man kann immer eine neue Sau durchs Dorf treiben.


  [image: missing image file]


  Als es am 1.Mai 2009 zu den alljährlichen Berliner Straßenfestspielen mit Autonomen und Polizisten kommt, empört sich Guido und sieht den Rechtsstaat in Gefahr. Dabei hat der Rechtsstaat sich entgegen sonstigen Gepflogenheiten in diesem Fall um Deeskalation bemüht. Dem Bürgerrechtler Westerwelle gefällt das jedoch nicht. Ihm wäre es lieber gewesen, die Polizei hätte Wasserwerfer gegen das »kriminelle Pack« eingesetzt. Wieder einmal legt er Zeugnis von seiner liberalen Geisteshaltung ab. Guido fordert und faselt, was gefallen könnte.


  Als Bundespräsident Köhler vorschlägt, das Volk solle den Präsidenten in Zukunft direkt wählen, ist Guido sofort dafür. Auch die Wehrpflicht will der untaugliche Guido aussetzen. Abschaffen will er sie nicht, da hätte er ja gleich zu viele Leute gegen sich. Dass er die Wehrpflicht beibehalten will, sagt er aber auch nicht. Dann würde ihn ja niemand mehr als Wehrpflichtkritiker gut finden. Aussetzen will er sie also. Ob da bei ihm selbst etwas ausgesetzt hat, oder hat er einfach nur aussitzen im kohlmerkelschen Sinne gemeint? Die Medien nehmen es nicht so genau. Deshalb kann Guido seine Position im Lauf der Zeit immer wieder den aktuellen Windverhältnissen anpassen. Eigentlich will Westerwelle mit der FDP den Kündigungsschutz weitreichend einschränken. Weil das aber beim Wahlvolk nicht gut ankommt, will er wenige Tage später den Kündigungsschutz nicht mehr ganz so weit einschränken. Dafür fällt ihm was anderes ein. In der Bild-Zeitung fordert er nun ein Verfallsdatum für Gesetze. Wichtiger wäre möglicherweise eines für Politiker.


  Als der populäre amerikanische Präsident Barack Obama bei einem Staatsbesuch in Tschechien von einer Welt ohne Atomwaffen spricht, entdeckt Guido ebenfalls die Friedenstaube in sich und fordert im Windschatten von Obama den Abzug aller Atomsprengköpfe aus Deutschland. Plötzlich ist für ihn die Abrüstung ein ganz wichtiges Thema, das er zum Markenzeichen deutscher Außenpolitik machen will. Wie er das seinen Kumpels aus der Industrie erklärt, die Deutschland zum drittgrößten Waffenexporteur weltweit machen, bleibt im Dunkeln.


  Uneingeschränkt ist Westerwelles Verehrung für Obama allerdings nicht. Als dieser die Europäer auffordert, bei der Schließung des Lagers Guantanamo zu helfen und Gefangene aufzunehmen, hält Westerwelle die Diskussion nicht für angebracht und erklärt: »Amerika ist verantwortlich, nicht wir.« Kurze Zeit später relativiert er jedoch seine Meinung wieder und erklärt, dass Deutschland im Einzelfall seine Menschlichkeit natürlich nicht vergessen werde. Überhaupt äußert sich Westerwelle im Hinblick auf sein angestrebtes Amt nun vermehrt zu außenpolitischen Angelegenheiten. Und weil sein Kenntnisstand in dieser Materie ungefähr 1983 stehen geblieben ist, verkündet er eben die Dinge, die er von damals noch weiß, weil er sie bei seinem Idol Genscher gehört hat. Im Umgang mit Moskau sieht er »Chancen für eine Abrüstung«. Als Finanzminister Steinbrück allerdings die Schweiz als Steueroase kritisiert, kritisiert Westerwelle umgehend Minister Steinbrück für seine »undiplomatische Unverschämtheit«. Laut Westerwelle sind »für den normalen Bürger« die steuerlichen Bedingungen im Ausland eben günstiger, was man nicht kritisieren könne. Guido, dem bezahlten Agenten der Liechtensteinischen LGT Bank in der Schweiz, ist offensichtlich sofort klar, für wen er öffentlich in die Bresche springen muss. Nicht für den Minister, der die Interessen seines Landes vertritt, sondern für die Interessen derer, die ihr Land um die Steuern betrügen. Aber so funktioniert die FDP. Seit Jahrzehnten ist die Partei das unscheinbare kleine Bauarbeiterzelt auf der Straße vor dem Parlament. Und unter seinem Schutz graben sich die gelben Kanalarbeiter wie Panzerknacker heimlich an die Regierungsmacht und die Staatskasse heran, um ein Loch in den Tresor zu sprengen. Ist der Safe erst einmal geknackt, kann über Steuervergünstigungen ordentlich Geld an Unternehmen fließen.


  Westerwelle drückt es nur anders aus: »Wir brauchen wieder eine Regierung, die etwas von Wirtschaft versteht, deshalb will die FDP in die Regierung.« Ob er allerdings wirklich etwas von Wirtschaft versteht, bezweifelt selbst das Manager Magazin. Dort erklärt Guido im Interview, dass die Kosten von 30Milliarden für seine geplanten Steuerentlastungen sich von alleine wieder einspielen würden. Schulden machen will Guido nämlich auch nicht. Mit großer Geste erklärt er gerne: »Wer Schulden macht, verbraucht die Zukunft.«


  Die Zukunft steht allerdings erst einmal in den Sternen, denn das Jahr 2009 ist von der weltweiten Finanz- und Wirtschaftkrise geprägt. Aber auch mit diesen Zusammenhängen kennt sich Guido aus. »Die Krise beruht auf Regulierungsversagen, und Regulierungsversagen ist immer Staatsversagen«, hat er herausgefunden. Kann man Guido folgen? Die Banken sind also nicht verantwortlich, weil es ja kein Gesetz gab, das sie gezwungen hat, verantwortungsvoll zu handeln. Der Staat ist schuld, weil er dieses Gesetz nicht gemacht hat. Genau der Staat, der nach Ansicht von Guido immer zu viele Gesetze macht. Aber siehe da, von nun an ist Guido vorübergehend erst einmal für einen starken Staat, die FDP war angeblich schon immer für »vernünftige« Regulierung.


  Westerwelle hat auch nichts dagegen, dass die Bundesregierung mit Steuergeldern der angeschlagenen Commerzbank aus der Patsche hilft. Für mehr als 18Milliarden Euro kauft der Staat Aktien des privaten Instituts und wird so mit 25Prozent zum größten Eigentümer. Von einer Verstaatlichung möchte Guido in diesem Zusammenhang nicht sprechen, für ihn hört sich das »so sehr nach Enteignung an«. Er sieht die Sache rein marktwirtschaftlich und findet sie in Ordnung, weil der Staat ja ein Aktienpaket bekommt, das er später wieder verkaufen kann.


  Ähnlich läuft die Sache bei der Pleitebank Hypo Real Estate. Auch da hilft die Bundesregierung erst einmal aus und beteiligt sich mit dem Erwerb eines Aktienpaketes. Hier ist Guido allerdings der Meinung, dass selbst in Krisenzeiten der staatliche Einstieg bei Banken und Großkonzernen keine Lösung sei. Ganz besonders schlimm findet er die spätere Enteignung einiger Minderheitsaktionäre der Spekulantenbude, deren Aktienmehrheit der Staat ohnehin schon besitzt. Der von Guido viel gerühmte Steuerzahler hat zu diesem Zeitpunkt bereits 87Milliarden Euro Staatsbeihilfen aufbringen müssen – fast zehn Prozent des jährlichen Sozialbudgets. Für Guido stellt sich trotzdem die Frage: »Erhalten wir die soziale Marktwirtschaft oder werden wir zu einer DDR light?«


  Gerne äußert sich Guido so, dass ihm ein Hintertürchen offen bleibt. So lehnt er Staatsbeihilfen für den Autokonzern Opel erst einmal ab. Er formuliert es allerdings so, dass er im Zweifel seine Meinung auch noch mal ändern kann: »Wenn es kein tragfähiges Konzept gibt, werde ich nicht empfehlen, Steuergelder einzusetzen.« In den folgenden Monaten wird er sich immer wieder zurückhaltend äußern, ohne sich abschließend auf eine Seite zu stellen.


  Beim Konjunkturpaket der Bundesregierung gegen die Krise ist Westerwelle wiederum großzügig. Die 50Milliarden, die die Bundesregierung erst einmal plant, sind ihm viel zu wenig. Er nennt das Programm »mutlos und unzureichend«. Auf der anderen Seite wirft er der Bundesregierung Flickschusterei vor und warnt vor der nötigen Verschuldung. Und überhaupt kommt Guido zu dem Schluss, dass das ganze Paket ohnehin verpufft. Allerdings will er auch nicht gegen das Konjunkturpaket stimmen, schließlich sei er ein »deutscher Patriot«. Sein persönliches Konzept zur Lösung der Krise nennt Guido auch: »Lust auf Leistung ist das beste Konjunkturprogramm.«


  Gustav Gans, Glückspilz, Entenhausen


  »Guido nennt es Leistung, ich nenne es Glück. Aber genau genommen sind wir uns einig. Hauptsache, Donald kriegt nichts davon ab. Aber der ist sowieso viel zu doof und wird nie verstehen, wie das im Leben funktioniert.«


  Auf ihrem Wahlparteitag 2009 verabschiedet die Patriotenpartei FDP ihr »Deutschlandprogramm«. Vieles ist so schwammig formuliert, dass man alles Mögliche darunter verstehen kann. Konkret weiß die FDP nicht, was sie will. Das deckt sich mit Guidos Zustand. Der ist mittlerweile so sinnentleert in seinen Aussagen geworden, dass er seiner versammelten Mannschaft erklärt: »Wir alle wissen, dass jedes Jahr ein wichtiges Jahr ist.« Ein typischer Westerwelle-Satz. Die Betonung stimmt, der Eindruck stimmt, der Inhalt hinkt. Seine Rede ist gespickt mit Sprüchen in der Machart früherer Demagogen von Schönhuber bis Schill. Am Ende brüllt er seinem Karriereverein mit patriotischer Pose entgegen: »Deutsche, befreit euch von dieser Regierung, sie ist schlecht für dieses Land!« Drei Tage später befreit sich der erste Deutsche erst einmal von seiner aufgestauten Wut und wirft dem gelben Guido auf einer Wahlveranstaltung ein Ei an den Kopf.


  Doch das Unglück ist nicht aufzuhalten. Schon die Europawahl im Sommer 2009 ist kein gutes Zeichen. Nach Bekanntgabe des Ergebnisses ist Westerwelles Stimmungslage bestens. »Grins« teilt er der Welt über den Onlinedienst Twitter mit. Guido hat die Deutschen besoffen gelabert, und auch Meinungsmacher sind von einer neoliberalen Attitüde besessen. Der Entertainer Harald Schmidt schreibt im Leitorgan des Bildungsbürgertums Focus: »Wenn jetzt noch Dr.Westerwelle Außenminister wird, beginnt am 27.September der Frühling.« Tatsächlich schlittert Deutschland in den schlimmsten Winter seit anderthalb Jahrzehnten.


  Guido im Amt – Es ist Deutschland hier!


  Walther von der Vogelweide, Lyriker, Würzburg

  
 »Sie wählen Kön’ge, ordnen Recht

  und unterscheiden Herrn und Knecht.

  So weh dir, deutschem Lande,

  wie ziemet dir die Schande,

  dass nun die Mücke hat ihr Haupt,

  und du der Ehren bist beraubt!«


  Selbst eine eindringliche Warnung vor Schwarz-Gelb seitens der Bonner Imkerei »Honighäuschen« auf ihrer Internetseite kann bei der Bundestagswahl 2009 die Katastrophe nicht verhindern. Am Abend des 27.September kennzeichnet das Grinsen des weltgrößten Honigkuchenpferdes Westerwelles Gesicht. Er hat es geschafft. Eine unerklärliche Mehrheit in Deutschland hat Mutter Merkel und Söhnchen Guido an die Macht verholfen. Guidos süßer Traum geht in Erfüllung – er soll Außenminister werden. Von nun an, so seine Annahme, wird ihn der Amtsbonus zu einem der beliebtesten Deutschen machen, er wird um den Globus reisen, fremde Länder sehen und mit seinen Weisheiten die Großen der Welt beglücken. Seinem Parteivolk, das ihn mit »Guido, Guido« hochleben lässt, gelobt der Wahlgewinner wider seine Natur »auf dem Teppich zu bleiben«. Gleichzeitig spricht er schon am Abend des Triumphes die erste versteckte Drohung aus: »Jetzt geht die Arbeit erst richtig los.« Was er damit meint, stellt sich schnell heraus.


  Denn vor den erhebenden Würden des Amtes sind noch ein paar Formalitäten zu erledigen, die sich im politischen Geschäft Koalitionsverhandlungen nennen. Die landläufige Übersetzung des Fachbegriffs lautet Postengeschacher. Es ist die Zeit, in der alle von Inhalten reden und dabei Personen meinen. Um den ersehnten Posten nicht zu gefährden, stellt Guido gleich zu Beginn der Verhandlungen fest: »Das komplette Programm der Union ist verhandelbar, und das komplette Programm der FDP ist verhandelbar.« Nach drei Wochen intensiven Verhandelns haben gute Christen und Liberale 124Seiten Papier mit ihren wegweisenden Ideen gefüllt. »Wachstum. Bildung. Zusammenhalt.«, schreiben sie über das Ganze und klopfen sich gegenseitig auf die Schulter. Guido bläst dazu noch richtig die Backen auf, wie man das eben als alter Auf-dem-Teppich-Bleiber so macht und erklärt: »Deutschland wird von der Mitte aus regiert, von einer Koalition der Mitte. Und die Ränder haben in dieser Republik nichts zu sagen.« Es muss für den zeitlebens Zukurzgekommenen eine besondere Genugtuung sein, endlich einmal amtlich feststellen zu können, wer Mitte und wer Rand ist. Und damit am Rand gleich gar keine Missverständnisse aufkommen, hat man sich in der Mitte ein paar feine Sachen ausgedacht.


  Um »Motivation und Leistungsbereitschaft« zu steigern, ist eine Ausweitung befristeter Beschäftigungsverhältnisse zukünftig ohne besonderen Grund möglich. Mindestlöhne soll es hingegen nicht geben, obwohl sich mittlerweile schon verrufene Arbeitgeber wie die Discounter-Kette LIDL dafür aussprechen. Im Gesundheitssystem will die Regierung auf eine so genannte Kopfpauschale umstellen. Wer besser verdient als andere, muss dann trotzdem nicht mehr bezahlen. Und wo man gerade dabei ist, befreit man die Unternehmen auch von den zukünftigen Kostensteigerungen bei der Krankenversicherung. Den solchermaßen Motivierten verspricht die neue Regierung dann noch einen »Schutzschirm für Arbeitnehmer«. Man mag sich gar nicht ausmalen müssen, was da an Schutz auf einen zukommt. Möglicherweise bekommen die Jobcenter der Arbeitsagentur verlängerte Vordächer, damit man ganz hinten in der Schlange bei Regen nicht nass wird.


  Und noch mehr praktische Ansätze hat die Regierung auf Lager. So soll in Zukunft jeder die Möglichkeit haben, »ohne Papierbelege mit den Finanzämtern zu kommunizieren«. Offensichtlich hat Guido Graham Bell am Rande der Koalitionsverhandlungen gleich noch eine Apparatur erfunden, die man Fernsprecher nennt. Und eine Welt voll Kommunikation ist doch auch schon mal was wert. Heute schon den freundlichen Finanzbeamten angerufen? Oder im Internet mit ihm gechattet? Vielleicht wird ja ein Volkssport daraus, mit erster und zweiter Liga und einer nationalen Meisterschaft. Sat.1 legt dazu die Sendung »Steuertalk im Turm« auf. Gastgeber ist der ehemalige Postchef Klaus Zumwinkel, der erklärt, wie er einst selbst aus einer Notsituation heraus etwas zu wenig mit den Finanzbehörden kommuniziert hat. Und das Ganze wird gekrönt von Guidos wöchentlicher Steuersenkungsbilanz zur besten Sendezeit. Denn das ist nach wie vor eines seiner wichtigsten Themen. Guido in der Verantwortung will das viele Geld gar nicht. Jedes Jahr will die neue Regierung 24Milliarden Euro weniger einnehmen. Und damit der einfache, tüchtige und leistungsorientierte Bürger was davon hat, wird gleich am 1.Januar 2010 mit der Entlastung der Unternehmen begonnen. Sie sollen künftig Zinsen, die sie für Kredite bezahlen, wieder verstärkt steuermindernd geltend machen können. Und wenn eine Firma eine andere marode Firma übernimmt, kann sie die Verluste steuerlich leichter mit ihren Gewinnen verrechnen. Das soll bei der »Sanierung« helfen. Um zu verstehen, wer da wen saniert und was Beschäftigte unter »Sanierung« verstehen, muss man nicht Chefvolkswirt der Deutschen Bank sein. Wer eine Firma erbt, muss in Zukunft weniger Arbeitsplätze erhalten als bisher, erhält aber trotzdem eine Steuerbefreiung. Die Leistungsorientierung nach liberalen Vorstellungen wird auch im Privaten begünstigt. Wer die Leistung vollbracht hat, als Geschwister, Nichte oder Neffe zu erben, muss dafür künftig weniger Erbschaftssteuer zahlen.


  Dr.Klaus Zumwinkel, Post-Pensionär, London


  »Herrn Dr.Westerwelle gehört mein vollster Respekt für den Mut, auch unangenehme Wahrheiten auszusprechen. Deutschland braucht wieder Politiker, die dem Volk die Augen öffnen. Anstrengungslosen Wohlstand kann es nicht für alle geben.«


  Für Leistungsträger mit Kind hat die Regierung den steuerlichen Kinderfreibetrag erhöht. Die konservative Frankfurter Allgemeine Zeitung rechnet vor, dass ein Ehepaar mit Kind und einem Jahreseinkommen von weniger als 60000Euro dadurch um knapp 200Euro entlastet wird. Bei höheren Einkommen steigt die Entlastung auf bis zu 435Euro jährlich. Vermutlich allerdings nicht, weil die Kinder wohlhabender Leute mehr wert sind, sondern einfach nur, weil Leistung zählen soll. Und für die Leistung, als Kind wohlhabender Eltern geboren zu werden, muss doch allemal ein schönes Ralph-Lauren-Polohemd pro Quartal drin sein. Wer das dann auch noch als kalte Politik bezeichnet, ist nach Ansicht des neuen Chefdiplomaten Guido W. aus B. »hirnverbrannt«.


  Den ganz großen Coup hat die Regierung für den 1.Januar 2011 vor. Bis dahin will sie sich ein neues Einkommensteuersystem ausgedacht haben. Wer davon profitieren soll, ist offiziell noch nicht klar, noch weniger allerdings ist klar, woher das ganze Geld für die Steuersenkungen überhaupt kommen soll. Kapitänin Merkel und Steuermann Westerwelle verweisen dabei erst einmal auf das Wachstum, das durch ihren Kurs ausgelöst werden soll. Wirtschaftsforscher sehen am Horizont allerdings eher den Schuldeneisberg, den die schwarz-gelbe Titanic alsbald rammen wird.


  Wie der Außenminister dann seinen Amtskollegen erklären will, dass er gegen den europäischen Wachstums- und Stabilitätspakt verstößt, weiß er heute noch nicht. Vorsichtshalber hat er sich bei seiner Parteifreundin Margarita Mathiopoulos schon mal zum Griechischunterricht angemeldet. Noch 2003 warnte Westerwelle den damaligen Finanzminister Hans Eichel: »Hüten Sie sich davor, das Gift der Schulden zu schnell zu nehmen.« Westerwelle möchte man raten: »Nehmen Sie reichlich!«


  Zahlreiche Medien berichten nach Guidos Wahlerfolg, dass er sich seit Jahren auf das Amt des Außenministers vorbereitet habe. Seine Weltgewandtheit und Eignung für das neue Amt kann Guido bereits vor Amtsantritt unter Beweis stellen. Bei einer Pressekonferenz zu den laufenden Koalitionsverhandlungen bittet ein Reporter der englischen BBC, eine Frage auf Englisch stellen zu dürfen. Guido is not amused. »Wenn Sie bitte so freundlich wären, weil das eine Pressekonferenz in Deutschland ist …«, der Rest seiner Worte bleibt ihm im Halse hängen, mit mühevollem Grinsen versucht er, die Situation zu überspielen. Der verdutzte Journalist macht einen zweiten Anlauf und fragt, ob er seine Frage auf Englisch stellen darf, Westerwelle könne ja auf Deutsch antworten. »Ich bitte Sie, dass äh, bei allem Verständnis dafür, aber äh, so wie es in Großbritannien üblich ist, dass man dort selbstverständlich englisch spricht, so ist es in Deutschland üblich, dass man hier deutsch spricht.« Eine freundliche Kollegin des Journalisten erklärt sich bereit zu übersetzen, und so stellt der BBC-Mann im dritten Anlauf seine Frage, was sich unter Westerwelles Führung in der deutschen Außenpolitik verändern werde. Guido will aber noch nicht sagen, dass er Außenminister werden soll, und verweist darauf, dass er diese Frage schon deutschen Kollegen beantwortet habe. Seine Antwort: »Es gilt dort unser Programm.« Irgendwie hat Guido in diesem Moment allerdings das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Da er aber nicht gerne Fehler macht, fühlt er sich zu einer ergänzenden Erläuterung bemüßigt: »Und damit das nur gleich klar ist, wir können auch gerne mal außerhalb einer Pressekonferenz, fabelhaft auch uns zum Tee treffen und dann sprechen wir nur Englisch.« Fürs Erste hätte vermutlich schon ordentliches Deutsch gereicht, aber Guido hat noch lange nicht genug. »Aber …«, beginnt er seinen letzten Satz, setzt sein durchsichtig falsches Grinsen auf, nickt für verlegene zwei Sekunden in die Runde, breitet die Arme aus wie der Pastor zum Segen und vollendet mit den Worten: »Es ist Deutschland hier.« Die Peinlichkeit ist den anwesenden deutschen Journalisten ins Gesicht geschrieben. Dabei ist die Angelegenheit eigentlich gar nicht so schlimm. Ist schließlich egal, in welcher Sprache man nichts zu sagen hat. Bereits 2006 hat Guido auf einer internationalen Veranstaltung versucht, sich englisch auszudrücken. Auf die Zwischenfrage eines Teilnehmers nach den Erfahrungen der Deutschen mit der neu gewonnen Freiheit nach dem Zerfall des Ostblocks verirrt sich Guido thematisch bis hin zu den aktuellen Arbeitslosenzahlen. Schon damals bringt er immer Innenpolitik und Außenpolitik durcheinander wie kleine Kinder rechts und links. Bei der Würdigung der aktuellen Zahlen kommt ihm dann auch noch sein Englisch abhanden. Die Bedeutung seiner Antwort, die eine Kritik an der damaligen Regierung sein soll, dürfte den Frager eher im Dunkeln gelassen haben. »Der Aufschwung ist da … this is not ambitious enough.«


  Besser also, Deutsch wird Weltsprache. Dafür startet Guido im Frühjahr 2010 die Kampagne »Deutsch – Sprache der Ideen«. Damit will er im Ausland für den vermehrten Einsatz der deutschen Sprache werben. In welcher Sprache er selbst den gemeinen Ausländer davon überzeugen will, lieber deutsch zu sprechen, lässt er offen.


  Offen lässt Guido auch seine Position zur Frage, ob Deutschland Ausgleichszahlungen an Österreich leisten soll, weil viele deutsche Studenten ins Nachbarland flüchten. Im österreichischen Fernsehen stellt er sich zu diesem Thema den Fragen einer Journalistin. Guido findet es eigentlich ganz gut, wenn die jungen Menschen sich international austauschen und in anderen Ländern studieren. Ob er auch richtig findet, dass Deutschland Ausgleichszahlungen leisten soll? Guido versucht, sich herauszureden mit dem Hinweis, dass ja auch Österreicher in Deutschland studieren, und blamiert sich dabei erst einmal kräftig, weil er die Zahlen nicht kennt. Doppelt so viele Deutsche studieren in Österreich, wie umgekehrt. Die Moderatorin der Nachrichtensendung muss Guido darüber aufklären. Einer Antwort weicht dieser trotzdem aus und liefert die merkwürdige Begründung, er wolle sich nicht in eine »innenpolitische Diskussion« in Österreich einmischen. Warum er sich zu diesem Thema dann überhaupt für das Fernsehen interviewen lässt, wird erst im letzten Moment klar. »Ich danke Ihnen herzlich. Alles Gute, einen schönen Abend an Sie und an alle Zuschauer in Österreich.« Nach diesen Abschiedsworten ist dem südliche Bergvolk klar, wie der Kurzfilm hieß: Der Mann mit der schleimenden Maske.


  Aber auf den neuen Außenminister warten auch schöne Momente. Bei seinem ersten Besuch in Paris erklärt er: »Ich habe Frankreich immer bewundert und geliebt und schon als Jugendlicher Freundschaften geschlossen.« Von nun an will er mindestens ein Mal die Woche mit seinem französischen Kollegen Kouchner telefonieren. Bei der offiziellen Pressekonferenz bestaunt er den goldgeschmückten Saal und nennt ihn »einen der schönsten Säle, in denen man überhaupt eine Pressekonferenz abhalten kann«. Die Presse und der französische Kollege sind belustigt. Guido ist unterwegs als geistiger Sandalentourist und versucht sich in plumpen Komplimenten, die selbst bei älteren Damen nur verächtliches Faltenzucken im Mundwinkel auslösen würden. Aber so ist das eben, wenn man sonst nichts zu sagen weiß. Politische Inhalte verbinden sich für Guido mit seinen Antrittsbesuchen nämlich nicht. Dafür findet er neue Freunde. Mit seinem russischen Amtskollegen, dem »lieben Sergej« Lawrow ist Westerwelle umgehend per Du. Bei seinem Antrittsbesuch in den USA freut er sich, dass Hillary Clinton fast anderthalb Stunden Zeit für ihn hat, statt der ursprünglich angeblich vorgesehenen 30Minuten. Er findet die amerikanische Außenministerin »freundlich«, lässt er das transatlantische Diplomatenmagazin Bunte wissen. Im Anschluss an den offiziellen Teil des Gespräches sei »aus Freundlichkeit sogar Herzlichkeit« geworden. Bevor allerdings Liebe daraus wurde, musste Guido dann doch wieder weiter. Schließlich stehen auf seinem Tourismus-Programm auch noch andere Hauptstädte, liebe Freunde und große Paläste.


  Dass sein neues Amt gelegentlich mit Arbeit verbunden ist, stört die Abläufe natürlich gewaltig. Als US-Präsident Obama 30000 zusätzliche Soldaten nach Afghanistan schickt, beschließen die Außenminister der anderen NATO-Staaten, selbst 7000 weitere Soldaten zu schicken. Auch Deutschland soll zusätzliche Soldaten stellen. Die Zahl der Gegner eines weiteren Bundeswehrkontingents ist allerdings unübersehbar geworden. Wie so oft in konkreten Fragen hat Guido keinen Plan, was er machen soll. Das war in der Opposition nicht schlimm, da musste er auch nichts machen. Nun ist er plötzlich der Minister, von dem etwas erwartet wird. Aber Guido will sich nicht eindeutig äußern. Auf die Frage, wie viele Soldaten Deutschland schickt, antwortet Westerwelle, die Frage sei »weder zielführend noch angemessen«. Im Dezember 2009 kommt ihm die zielführende Idee. Er will nun lieber deutsche Polizisten statt Soldaten nach Afghanistan schicken, vermutlich, weil die nicht so schnell kaputt gehen. Die für den Januar geplante Afghanistan-Konferenz in London will er sogar boykottieren, wenn es dort nicht um den zivilen Aufbau geht. Als Ende Februar 2010 der Bundestag beschließt, 850 zusätzliche Soldaten nach Afghanistan zu schicken, erklärt Westerwelle, der Beschluss sei ein »Sieg der Verantwortung und Vernunft«. Denjenigen, die ihm nun vorwerfen, seine Haltung in dieser Frage ständig zu ändern, kann Guido allerdings einigermaßen glaubhaft belegen, dass er nie wirklich eine hatte.


  Dass solche und andere Ungereimtheiten irgendwann ins Chaos münden, ist klar. Bei Schwarz-Gelb geht es besonders schnell. Den Auftakt macht Arbeitsminister Jung, der bereits nach 30Tagen seinen Hut nehmen muss, weil ihm in der Hektik seines vorherigen Amtes als Verteidigungsminister entgangen war, dass bei der Bombardierung eines Tanklastzuges in Afghanistan durch die Bundeswehr eine erhebliche Zahl an Zivilisten getötet wurde.


  Guidos Zehn-Punkte-Plan für Afghanistan

1. Reden mit den liberalen Taliban
Guido hat so viel zu sagen, das reicht auch für die Taliban. Die netten Herren mit Wickelhut werden von Guido zum Tee empfangen. Bei Englisch oder Latein parliert man dann über abstrakte Kunst, den Russen und die grünen Hügel am Hindukusch. Guido lädt zum Gegenbesuch in den Hunsrück ein. Im Anschluss an das Gespräch müssen sich mehrere der hochrangigen älteren Talibanführer mit Gehörstürzen und Mittelohrentzündung bei Bergdoktor Bin Laden in Behandlung begeben. So ist die Chance für eine Kooperation mit einer neuen Generation reformorientierter Talibansöhne möglich, die in Bonn und Lausanne Jura studiert haben.

  
 2. Wirtschaftsaufschwung sofort
Die wirtschaftliche Kernkompetenz der Taliban muss anerkannt und gestärkt werden. Unnötige bürokratische Hürden werden beseitigt, so zum Beispiel das Verbot des Mohnanbaus. Zudem muss die EU ihre Subventionen für den Tabakanbau in Europa einstellen, damit auf dem Weltmarkt für Drogen echter Wettbewerb möglich ist.

  
 3. Uneigennützige Hilfe
Deutschland schließt den Haubitzen-für-Heroin-Pakt mit den Taliban. Die Taliban erhalten exklusive Einkaufskonditionen bei der deutschen Rüstungsindustrie, wo sie ihr ehrlich erwirtschaftetes Drogengeld in sinnvolle technologische Produkte investieren können.

  
 4. Polizeiaufbau
Die teure und wirkungslose afghanische Polizei wird privatisiert. Roland Berger entwickelt für 200Millionen Euro ein Konzept, nach dem Afghanistan in Sicherheitszonen eingeteilt wird. Die liberale Personalberatung Kienbaum vergibt die »Warlord« genannten lokalen Führungspositionen an die fähigsten Köpfe der Taliban.

  
 5. Polizeiausbildung
 Deutschland verstärkt sein Engagement. Die deutschen Polizisten unterrichten mit Unterstützung des Sonderbotschafters Johann Lafer die Taliban darin, wie man mit Pfefferspray vielerlei Gerichte verfeinern kann. Im Gegenzug bilden die qualifizierten Talibanmitarbeiter deutsche Polizisten in der kostengünstigen Sammelunterbringung von arbeitsscheuen Hartz-IV-Beziehern aus.

  
 6. Freier Arbeitsmarkt
eroinabhängige Deutsche werden von der Bundesagentur für Arbeit nach Afghanistan vermittelt und dort als Erntehelfer auf Mohnplantagen eingesetzt. Gleichzeitig steigert diese Maßnahme dank deutschem Argrar-Know-how die Qualität der landwirtschaftlichen Produkte.

  
 7. Bildungskooperation
Deutschland unterstützt Afghanistan bei der Vernetzung seiner Schulen und Hochschulen. Sportgeräte Benz liefert Volleyballnetze, der Otto-Versand sexy Netzstümpfe und Günter Netzer wird Bildungspate.

  
 8. Umweltschutz
Deutschland und Afghanistan verpflichten sich, die Umwelt zu schützen. Zu den konkreten Maßnahmen ist eine bilaterale Konferenz im Jahr 2134 geplant.

  
 9. Tourismus fördern
Die afghanische Regierung übernimmt die deutsche Gesetzgebung im Bereich der Hotelbesteuerungen und führt zugleich noch weitere Verbesserungen ein. Für Übernachtungen in Zelten fällt ein ermäßigter Mehrwertsteuersatz von 3,14Prozent an. Die Hotelkette Mövenpick erklärt sich bereit, mit deutschen Hermes-Bürgschaften ein landesweites Netz von Campingplätzen zu errichten.

  
 10. Die FDP wirkt an der Gründung einer neuen Mehrheitspartei in Afghanistan mit
 Die FDA steht beim Staatsaufbau für weniger Staat, niedrigere Steuern für die, die ohnehin keine bezahlen, sowie Geschäfte aller Art. Der afghanische Präsident Karsai wird Übergangsvorsitzender und versteigert sein Amt nach drei Jahren meistbietend unter bewährten liberalen Talibanführern. Guido wird Ehrenmitglied.


  Auch ansonsten will kein Alltag Einzug halten in das Regierungshandeln der Schwarz-Gelben. Das liegt natürlich weniger am Wetter, als an ihnen selbst. Trotz 124Seiten Koalitionsvertrag sind manche Fragen in der neuen Regierung offensichtlich nicht geregelt. Und immer wieder gibt es Streit mit dem ungeliebten Onkel Horst aus Bayern. Mal will der schnell eine Herdprämie für Eltern, die ihre Kinder zuhause erziehen. Er meint es dabei sicher gut mit den Frauen, dafür ist er bekannt. Ein anderes Mal gibt es Zoff wegen der FDP-Pläne für den Umbau des Gesundheitssystems oder wegen der Berufsvertriebenen Erika Steinbach. Mittendrin sitzt immer Zappelphilipp Westerwelle und zerrt am Tischtuch. Und Mutter Merkel blicket stumm auf dem ganzen Tisch herum.


  Pumuckl, Kobold, München

  
 »Ich bin rot-gelb-grün. Trotzdem ist Guido mein Lieblingsschlaubauter. Aber warum macht er diese Koalitionierung mit dem bösen Horst und der Hexe? Wenn Guido nicht aufhört, zieh ich mein gelbes Hemd aus.«


  Besonders ins Zappeln kommt Westerwelle, als eine CD mit Daten von Steuerbetrügern auftaucht, die ihr Geld in die Schweiz verschafft haben. Den deutschen Finanzbehörden wird diese CD zum Kauf angeboten. Für 2,5Millionen Euro bekäme der Staat Informationen im Wert von 150 bis 200Millionen Euro. Da kann er nicht dagegen sein. Also will der Mann der Mitte dafür sorgen, »dass gerade befreundete Staaten wie Deutschland und die Schweiz hier enger kooperieren als bisher«. Und ganz wichtig ist ihm der Hinweis, dass diejenigen, die die Daten-CD entwendet haben, auch bestraft werden sollen. Ein schwacher Trost für Guidos Freunde von der Steuerhinterzieher-Fraktion.


  Aber auch Guido macht umgekehrt nicht immer gute Erfahrungen mit Freunden. Noch kurz vor der Wahl besucht Miet-Guido im August 2009 ein Versicherungsunternehmen in Kassel. Der wegen Steuerhinterziehung vorbestrafte Betreiber gilt als großzügig und stellt der FDP eine Spende in Aussicht. Den Weg hat Guido allerdings umsonst gemacht. Nur wenige Wochen später muss der spendierfreudige Mann mit seinem Unternehmen Insolvenz anmelden, die Staatsanwaltschaft ermittelt. Und Guido kommt mit seiner über alle Verdächtigungen erhabenen FDP unglücklich ins Gerede.


  Der Mövenpick-Minister


  Unbesehen gelegentlicher Störungen macht man sich bei der FDP bevorzugt Gedanken darüber, wie man die Privatwirtschaft fördern kann. Beispielsweise ist es den Liberalen ein Dorn im Auge, dass kommunale Wasserwerke von der Umsatzsteuer freigestellt sind. Und auch der Umstand, dass es für eine Reihe von Gütern des täglichen Bedarfs wie Nahrungsmittel und Zeitungen einen ermäßigten Mehrwertsteuersatz von 7Prozent gibt, ist für Guido Westerwelle immer wieder Anlass zur Kritik. Er möchte die Liste mit den vielfältigen Ausnahmen »entschlacken«. Mit einer Ausnahme. Seit Januar 2010 gilt für Zimmer in Hotels und »anderen gewerbsmäßigen Unterkünften« auf Wunsch der FDP der ermäßigte Steuersatz von 7Prozent. Dass das gut ist, hat ihm sein Parteifreund Ernst Fischer gesagt. Der ist Vorsitzender des Deutschen Hotel- und Gaststättenverbandes und weiß deshalb: Wenn diese Vergünstigung nicht kommt, sind 100000Arbeitsplätze in Gefahr. Ein verantwortlicher Politiker wie Guido handelt sofort.


  Ärgerlich ist für ihn nur, dass übel meinende Medien in diesem Zusammenhang auf einen anderen Umstand hinweisen. Im Jahr der Regierungsübernahme hat die FDP von der Substantia AG eine Spende in Höhe von 1,1Millionen Euro bekommen. Die Firma gehört August Baron von Finck, der wiederum Haupteigentümer der Hotelgruppe Mövenpick ist. Und auch der Saarländische Hotelbetreiber Hartmut Ostermann hat im Lauf der Jahre immer mal wieder mit einer kleinen Spende an seine FDP die Nöte der Branche ins Blickfeld gerückt, ganz zu schweigen von Guidos Vortragshonoraren von der Hotelkette Maritim.


  In der FDP weist man die öffentliche Empörung weit von sich. »Wir sind nicht käuflich«, echauffiert sich der Liftboy Christian Lindner. Und Westerwelles Zimmermädchen Birgit Homburger beteuert, dass die FDP ihre Politik »nach Überzeugungen« ausrichtet. Vermutlich ist die FDP tatsächlich nicht käuflich, weil sie mit Eintritt in die Regierung praktisch schon ausgebucht war bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Für Guido Westerwelle ist die Maßnahme auch keine Klientelpolitik für bestimmte Gruppen, sondern ein Akt der »Tourismusförderung«. Auf unangenehme Art und Weise muss Guido zudem erleben, wie seine eigenen Methoden mittlerweile gegen ihn verwendet werden. Der Generalsekretär der CSU kritisiert die FDP mit den Worten, sie dürfe »nicht nur Lobbypolitik für ihre Kernkundschaft machen«. Lustigerweise war die CSU selbst auch für diese Maßnahme der »Tourismusförderung«. Und auch von anderer Seite hagelt es Kritik. Die FDP-Freunde im Industrieverband sind aufgewacht und merken, was ihre Statthalter in der Regierung sich zusammengebacken haben. Die Ermäßigung gilt nämlich nur für die Übernachtung, nicht aber für das Frühstück. Das bringt die komplette Abrechnung der Reisekosten in den Firmen durcheinander. In der folgenden Zeit unterhalten sich zahlreiche Staatsdiener beim Spiel »7 oder 19«. Heerscharen von Finanzbeamten dürfen sich nämlich Gedanken machen über die Abrechnung weiterer Leistungen, die in den Hotels erbracht werden, wie zum Beispiel das Putzen von Schuhen.


  Viel Schlechtes wird in dieser frühen Phase seines Regierungshandelns über Guido geschrieben, und so wird es Zeit, dass er ein paar Dinge geraderückt. Als das Bundesverfassungsgericht die Berechnung der Hartz-IV-Sätze als verfassungswidrig einstuft, ist Guidos Stunde gekommen. In einer blau angemalten Zeitung aus dem Springer-Verlag veröffentlicht er einen Kommentar mit der Überschrift »Vergesst die Mitte nicht«. Wie das bei Guido üblich ist, meint er mit der Mitte immer erst einmal sich selbst. Und damit er selbst nicht in Vergessenheit gerät, führt er von der Mitte aus einen echten Rundumschlag. Seiner Meinung nach scheine es in Deutschland nur noch Bezieher von Steuergeld zu geben, aber niemanden, der es erarbeite. Im gleichen Atemzug beschwert er sich, dass sich ganz Deutschland über CDs mit Daten von Steuerhinterziehern erregt. Als Beleg für seine Wut gegen staatliche Leistungen muss eine Kellnerin herhalten. In seinem Beispiel ist sie verheiratet, hat zwei Kinder und verdient nach seiner Rechnung 109Euro weniger im Monat, als wenn sie nicht arbeiten und stattdessen Hartz IV beziehen würde. »Was sagt eigentlich die Kellnerin mit zwei Kindern zu Forderungen, jetzt rasch mehr für Hartz IV auszugeben?«, fragt sich Guido und attestiert der Diskussion »sozialistische Züge«. Debattiert wird aus seiner Sicht die Frage: »Wer bekommt mehr?« Damit hat er ausnahmsweise recht. Der Hotelbesitzer und die Kellnerin machen diese Frage vorerst weiter unter sich aus.


  Die Linke-Abgeordnete Jutta Krellmann stellt eine offizielle Anfrage an das Bundesarbeitsministerium und will die Zahlen amtlich bestätigt wissen. Das Arbeitsministerium versucht zunächst, Westerwelles Aussage mit Hinweis auf eine Studie der Arbeitnehmerkammer Bremen zu bestätigen. Dort sei die Differenz von 109Euro festgestellt worden. In Bremen weiß man allerdings gar nichts von einer solchen Studie und stellt umgekehrt fest: Guido hat unrecht. Wer arbeitet, hat immer mehr als ein Hartz-IV-Bezieher. Die Focus-Journalistin Christine Otten findet schließlich heraus, wo Guidos 109Euro herkommen. Sie stammen aus der Bild-Zeitung. Dort hatte man die Zahlen auf Basis eines Berichts in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung berechnet und diese wiederum hatte ihre Zahlen in einer Studie des Bundes der Steuerzahler gefunden. Wie beim Stille-Post-Spiel hat wohl jeder, der die Zahl von einem anderen übernommen hatte, etwas dazugedichtet oder weggelassen.


  Und auch der Deutsche Paritätische Wohlfahrtsverband macht sich die Mühe und rechnet Guidos Beispiel anhand von 196Fällen in der Praxis nach. Das Ergebnis: Guidos Zahlen stimmen einfach nicht. Wer kellnert, hat am Monatsende 393Euro mehr, anstatt 109Euro weniger als jemand, der Hartz IV bezieht.


  Am Ende muss sich Guido auch noch amtlich korrigieren lassen. Das Bundesarbeitsministerium findet Ende März, mehr als sechs Wochen nach Guidos Aufsatz dann doch heraus, dass die beispielhafte Kellnerin sogar 465Euro mehr im Monat hat als die vergleichbare Hartz-IV-Bezieherin. Wo Guido seine fachkundigen Informationen zu den Lebensumständen seiner Beispielkellnerin her hat, ist bis heute unklar. Ob er bei seinem Parteifreund und Gaststättenfunktionär Ernst Fischer nachgefragt hat? Möglicherweise ist Guidos Kellnerinnenbeispiel nur ein weiterer Akt aus dem Stück »Ein Herz für Hotels«. Denn dieses scheint Guido in der Tat zu haben. »Eine ganz besondere Freude« ist es dem amtierenden Bundesaußenminister und Bonner Wahlkreisabgeordneten nämlich auch, als er im Februar 2010 vor rund 1200Gästen ein Nobelhotel in Bonn eröffnen darf. Die Veranstaltung hat Westerwelles Lebenspartner Micky Mronz mit organisiert. Eine Interessenverquickung bestreiten natürlich alle Beteiligten. Warum bemüht sich Mronz umgehend zu erklären, sein Freund Guido habe kein Geld für seinen Auftritt erhalten und er selbst habe sein Honorar für die Veranstaltung am Tag darauf für wohltätige Zwecke gespendet?


  Überhaupt ist Mronz nicht nur privat an Guidos Seite zu finden. Bereits im Jahr 2007 nimmt er als Mitglied einer Wirtschaftsdelegation für die FDP an einer Reise nach China teil. 2008 wird ihm vom Auswärtigen Amt auf seinen Antrag hin ein offizieller Dienstpass ausgestellt. Dieser bringt einige praktische Vorteile, wird allerdings nur ausgestellt, wenn der Inhaber im amtlichen Auftrag für Deutschland unterwegs ist oder ein »besonderes deutsches Interesse« vorliegt. Die FDP-Bundestagsfraktion liefert die notwendige Bestätigung, dass Mronz als Berater für sie tätig ist. Mronz ist fürderhin Stammkunde des »Reiseunternehmens Guidotours«, wie Journalisten in Berlin spotten. Hierbei handelt es sich um Tourismusförderung der besonderen Art. Das Unternehmen läuft zur Hochform auf, als Guido Außenminister wird. Und nicht nur Mronz ist von Anfang an dabei. Als es im Dezember 2009 abermals nach China geht, ist auch Ralf Marohn an Bord. Der Mann ist Geschäftsführer der Far Eastern (Fernost Beratungs- und Handelsgesellschaft mbH), an der Westerwelles Bruder Kai sowie der FDP-Großspender Cornelius Boersch beteiligt sind. Boersch, der ebenfalls zur Reisegruppe gehört, pflegt außerdem auch Geschäftsbeziehungen zum Eventmanager Mronz. Zur besseren Koordination der Außenwirtschaftsförderung reist zudem der Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes Jörg Arntz mit. Bevor Westerwelle den Koordinator ins Außenamt holte, war dieser für die Schweizer Firma Mountain Partners tätig – die Boersch gegründet hat. Auch ein Vorstandsmitglied des Handelskonzerns Metro geht mit auf Asienreise. Die Berliner Zeitung weist darauf hin, dass Metro wiederum einer der wichtigsten Kunden des Beratungsunternehmens TellSell Consulting ist – dort saß Westerwelle vor Amtsantritt noch im Beirat.


  Als es nach Südamerika geht, ist auch Westerwelle-Freund Ralph Dommermuth an Bord. Der Internetunternehmer herrscht über das 1&1-Imperium und den E-Mail-Dienst GMX, hat auch schon für die FDP gespendet und ist ebenfalls Geschäftspartner von Micky Mronz. Als Kritik an der Zusammenstellung seiner Reisegruppen aufkommt, erklärt Westerwelle der Bild-Zeitung: »Die Wirtschaftsdelegationen werden nach rein fachlichen und sachlichen Kriterien zusammengestellt.« Und Micky Mronz fährt als Lebenspartner mit. Japan, China, Spanien, Südamerika – nach einem halben Jahr ist Mronz fast häufiger mit Westerwelle unterwegs gewesen, als Frau Steinmeier ihren Mann während der gesamten Amtszeit begleitet hat. Erst als die öffentliche Kritik nicht mehr zu ignorieren ist, sagt Mronz die Teilnahme am nächsten Trip nach Südafrika ab. Plötzlich hat der Mann andere Termine. In der FDP gibt man sich angesichts der massiven Kritik beleidigt und angriffslustig. FDP-Generalsekretär Lindner findet es völlig normal, dass jeder Politiker ein persönliches Beziehungsnetzwerk hat. Durch die Kritik an Westerwelle sieht er gar die Demokratie in Gefahr und befürchtet eine Vergiftung des politischen Klimas. Westerwelle selbst behauptet, Dienstliches und Privates streng zu trennen, und beschwert sich, dass auf seine Familie keine Rücksicht genommen werde. Zudem versucht er, die Kritik an seinem Verhalten auf vermeintliche Vorurteile gegen seine Homosexualität abzuwälzen. Flugbegleiterin Silvana Koch-Mehrin setzt noch einen drauf. »Anstatt zu begrüßen, dass Bundesaußenminister Guido Westerwelle seinen Lebensgefährten mitnimmt und so ein grandioses Zeichen für ein aufgeklärtes Europa setzt«, würden die Kritiker »niederste Vorurteile gegen Schwule« bedienen. Nur schade, dass Westerwelle genau dort, wo Aufklärung nötig gewesen wäre, auf seinen Begleiter verzichtet. In Saudi-Arabien, wo man Homosexualität mit Schlägen, Gefängnis oder sogar dem Tode bestraft, ist Micky nicht mit von der Partie.


  DJ Ötzi, Mützenmann des Jahres 1999, St. Johann


  »Am Ofang hobbi Gido firan iberheblichen Orsch ’gholten. Abba dann hamma uns z’samm supper über die orbeitslosen Dackel verlacht, die ihre ledsden Groschen fir mei CDs ausgem. I winschem Gido ein supper Erfolg, und dass eines Tages amal ein Stern seinen Namen trägt.«


  Während also eine Reihe alter Freunde mit Guido an Bord der Regierungsmaschine um die Welt jetten, verfasst dieser für die Zuhausegebliebenen einen Kommentar in der Welt, in dem er erklärt, wie es im Leben zugeht.


  »Wer dem Volk anstrengungslosen Wohlstand verspricht, lädt zu spätrömischer Dekadenz ein«, so die Analyse des Latein-Abiturienten. »Anstrengungslosen Wohlstand« hatte aber gar niemand irgendjemandem versprochen. Und mit der »spätrömischen Dekadenz« muss Guido ebenfalls einem Missverständnis aufgesessen sein. Ein Blick ins Wörterbuch hätte geholfen. »Kultureller Niedergang mit typischen Entartungserscheinungen in den Lebensgewohnheiten und Lebensansprüchen« ist dort verzeichnet.


  Vom alten Rom erzählt man sich ja die wildesten Gerüchte. In Eselsmilch sollen die Gattinnen wohlhabender Senatoren gebadet haben und mit teuren Geschmeiden wurden nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Haustiere behängt. Abertausende von Sklaven wurden für niederste Arbeiten ausgebeutet. Die Herren der nutzlosen Oberschicht aus Staatsbeamten und regierendem Geldadel stellten ihren Wohlstand mit pompösen Wandmalereien zur Schau, ließen Pferde auf Theaterbühnen auftreten und umgaben sich mit Lustknaben. Ob dem guten Guido die Fanfaren seiner eigenen Fantasie das Bild von der Dekadenz ins Hirn geblasen haben? Im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation des Jahres 2010 muss der nutzlose Pöbel von Hartz-IV-Empfängern mit 359Euro-Sesterzen im Monat auskommen. Dafür könnte sich Vizekonsul Guido der Erste gerade mal zwei Flaschen Bordeaux im Berliner Lucullus-Tempel »Borchardt« bestellen.


  Wo Guido nun so richtig in Fahrt ist, gräbt er sich gleich noch einmal ein paar Jahrhunderte weiter in der Geschichte zurück und fordert ganz im spartanischen Sinne, gerade die Jugend müsse doch lernen, »dass Leistung keine Körperverletzung ist«. Im Bildungssystem werde Leistung gering geschätzt. Das mag immerhin erklären, wie der Mann das Abitur bekommen konnte. Und weiter geht’s. »Zu lange haben wir in Deutschland die Verteilung optimiert und darüber vergessen, wo Wohlstand herkommt«, erklärt Guido. Nachdem es für ihn selbst gereicht hat und seine materielle Situation optimiert ist, muss von nun an anders verteilt werden. Und genau in diesem »Umsteuern« sieht Guido von Gottes Gnaden dann auch den »Kern der geistig-politischen Wende«, die er für nötig hält.


  Beim politischen Aschermittwoch in Straubing findet Guido wenige Tage später die große Bühne, um sich und die komplette Widerwärtigkeit seines gesammelten Egoistenpopulismus nochmals vor vertrautem Publikum aufzuführen. Den zahlreich versammelten Wohlstandswänsten, Botox-Biestern und jugendlichen Unternehmensberatern im Publikum erklärt er gleich zu Beginn, dass in Deutschland »Politik nicht in Kommentarspalten« gemacht werde. Er meint damit allerdings nicht sich selbst und seinen Kommentar in der Welt, sondern den »linken Zeitgeist«, von dem er sich verfolgt fühlt. Westerwelle sieht sich als Außenminister im Inland nicht zur Diplomatie verpflichtet und erklärt sich selbst zum Mitglied im »Verein zur klaren Aussprache«. Als Beispiel nennt er die hohe Jugendarbeitslosigkeit und stellt fest, dass diese nicht akzeptiert werden könne. »Das ist etwas, das muss ausgesprochen werden«, trompetet Westerwelle in den Saal. Seine Rede hat zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits jegliche Logik hinter sich gelassen. Das Problem der Jugendarbeitslosigkeit hat in Deutschland wohl kaum jemand verschwiegen. Sein Parteivolk tobt dennoch. Guido läuft zu klassischer Lautstärke auf: »In Wahrheit wissen wir doch wie es ist: Ich spreche nur aus, was in Wahrheit alle Politiker wissen, aber sie trauen es sich nicht auszusprechen, weil sie fürchten, das Volk verträgt nicht die Wahrheit.« Die Leute im Saal klatschen, nicht aufgrund dessen, was ihr Anführer sagt, sondern weil sie genau wissen, was er meint.


  [image: missing image file]


  Guido versteht es, die Botschaft an seine Klientel zwischen den Zeilen zu platzieren. Und wenn ihm ein Journalist unangenehme Fragen stellt, wird er immer behaupten können, dieses oder jenes nicht so oder so gesagt zu haben. In fast 28Jahren politischer Tätigkeit hat Guido Westerwelle sich selbst zum Meister des Unfassbaren geschult. Aber darauf kommt es an diesem Tag gar nicht an. Denn er weiß, dass seine Botschaft hier gerne gehört wird. Er propagiert den Egoismus der Besitzenden und agitiert die mittleren Bevölkerungsschichten, die einmal am Wohlstand der Oberen schnuppern durften. Er spielt mit deren Angst vor sozialem Abstieg, dessen Ursachen doch gerade seine Politik des Sozialabbaus erst richtig existenzgefährdend macht. »Es muss in Deutschland auch noch ein paar geben, die den Karren ziehen«, fordert der, der stets mehr vom Mitfahren verstand. Das gelbe Geiz-ist-geil-Volk johlt. »Und wenn sich Leistungsbereitschaft nicht mehr lohnt, dann wird es keinerlei soziale Gerechtigkeit in dieser Republik noch geben.« Für diejenigen, die es verstehen wollen und können, ist Guido eindeutig.


  Georg W. Bush, Rancher, Crawford/Texas


  »Mein Freund Guido hat recht. Es ist höchste Zeit, mit diesem ganzen Sozialismus in Europa Schluss zu machen. Das produziert nur noch mehr Schwule und Terroristen.«


  Der Außenminister und Vizekanzler des laut Verfassung demokratischen Sozialstaats Deutschland hat als Stellvertreter einer kleinen Clique von Profiteuren die Solidarität mit der großen Mehrheit der Bevölkerung aufgekündigt. Westerwelle gibt den Hassprediger der Habenden gegen die Habenichtse und zelebriert Sozialneid von oben. Denn das Anwaltssöhnchen aus Bonn hat es geschafft, er gehört zu den oberen Zehntausend. Nach ihm darf die Sintflut kommen. Und nichts tut ihm wohler, als sich in Selbstgefälligkeit und dem Beifall seiner besserverdienenden Gefolgschaft zu suhlen. Sein ehemaliger Berater Fritz Goergen nennt dieses Verhalten »die Überanpassung des Aufsteigers«. Guidos eigene Wahrnehmung fällt euphorisch aus. Der Führer der Liberalen sieht »Millionen Menschen hinter sich« stehen und schimpft auf die, »die da in Berlin leben«. Kein Glashaus der Welt würde die Brocken aushalten, mit denen Westerwelle nicht nur an diesem Tag um sich wirft. Selbst dem stellvertretenden Chefredakteur des Manager Magazins geht das zu weit. Er warnt vor »Demagogen«, die ein Ideologievakuum »mit Gift füllen«, und fordert: »Verbale Abrüstung ist die erste Staatsmannspflicht.«


  Aber Westerwelle bleibt auf Kurs. Wenige Tage später fordert er ein härteres Vorgehen gegen Leistungsmissbrauch, die Ausgabe von Wertmarken statt Geldleistungen für Kinder und zudem, dass Arbeitslose zum Schneeschippen herangezogen werden sollen. Für die bevorstehende Regierungszeit lässt das noch weitere heitere Vorschläge erwarten. Denn es gibt viel zu tun. Nachdem der harte Winter Spuren auf Deutschlands Straßen hinterlassen hat, könnte man gut ein paar faule Arbeitslose gebrauchen, die die Löcher flicken. Und auch der Pflegenotstand ist ein Skandal. Deshalb könnten insbesondere in den leistungsfernen Schichten so genannte Schicksalsgemeinschaften von pflegebedürftigen Hartz-IV-Empfängern gebildet werden, die sich gegenseitig jeweils halbtags pflegen. Schließlich müsste die Bundesregierung den allgemeinen Kündigungsschutz in eine verbindliche Kündigungspflicht für Leistungsschwache umwandeln, damit die durch die Vielzahl der Maßnahmen knapp gewordene Reserve an Hartz-IV-Empfängern rechtzeitig wieder aufgefrischt werden kann.


  Guido gibt die Melodie für das populistische Platzkonzert der Besserverdienenden-Partei vor, aber aus dem liberalen Leierkasten ertönen außer ihm auch noch eine ganze Reihe anderer Pfeifen.


  Guidos Garde – Glanz säumt seinen Weg


  Kann einer alleine so unerträglich sein, fragen sich viele, die sich aus wissenschaftlichen, journalistischen oder Lärmpräventionsgründen mit Westerwelle beschäftigen müssen, schon lange. Die Antwort fällt in jeder Hinsicht niederschmetternd aus: Der Honigtopf FDP ist zwar hohl, aber noch lange nicht leer. Es klebt noch reichlich Bodensatz dort, mit dem man die Ministerien in Berlin zukleistern kann. Aber nicht nur das. Westerwelle ist die politische Identifikationsfigur für ein Sammelsurium merkwürdiger Gestalten, mit denen man ein Wachsfigurenkabinett des Unwohlseins eröffnen könnte. Und umgekehrt scheint Guido bei näherer Betrachtung ein Klonwesen all dieser Leute zu sein. Hat möglicherweise ein verrückter Biowissenschaftler im Jahr 1961 mit den falschen Zutaten experimentiert? Genproben von Mutter Beimer, Sky du Mont und Bernhard Brink im Labor zu liberal beaufsichtigt? Später eine Hirntransplantation von Julia Biedermann vorgenommen und durch den Bildhauer Heinz Mack ein Facelifting verpassen lassen? Warum sülzt dieses geheimnisvolle Wesen namens Westerwelle genauso schlimm wie Schlagertexter Bernd Meinunger? Kann Guidos Bruder im Geiste Florian Langenscheidt, der mit seiner Schaffenskraft und Erfahrung einen ganzen Verlag geerbt hat, das Rätsel erklären? Und warum sammelt die stellvertretende Vorsitzende des Kinderhilfswerks UNICEF in Deutschland, Ann Kathrin Linsenhoff, in ihrer knapp bemessenen Freizeit Geld für dieses Kind des kapriziösen Kapitals? Klar scheint nur: Wo Guidos Größe wirkt, werden weitere Geistesgrößen magisch angezogen. Und so wird er von Ende 2009 von einer Auswahl der Besten ins Amt begleitet.


  Dirk Niebel – Des Guidos General


  Im Gegensatz zu vielen anderen FDP-Politikern kann der gebürtige Hamburger auf einen tatsächlichen Erfolg in seinem Beruf bauen. Der gelernte Arbeitsvermittler empfahl sich 2005 selbst für die Nachfolge Guido Westerwelles als Generalsekretär der FDP. Dieser hatte ihm das Amt zusätzlich zum bescheidenen Honorar auch dadurch schmackhaft gemacht, dass er dem Hauptmann der Reserve weismachen konnte, es gäbe auch eine Generalsekretärsuniform dazu. Dass Niebel lange Zeit bei den Fallschirmjägern war, ist für den machtbewussten Guido eine willkommene zusätzliche Absicherung gegen einen etwaigen parteiinternen Putsch seitens des ehemaligen CDU-Mitgliedes. Mit seinem Parteivorsitzenden teilt der dicke Dirk eine Schwäche für die Starken und schlechte Noten im Schulfach Latein. Zum Entwicklungshilfeminister haben Guido und Mutter Merkel ihn gemacht, damit er ein oft wiederholtes Versprechen der FDP einlösen kann. Zwei Wochen vor der Wahl hat Niebel selbst noch einmal angekündigt, dass er das Ministerium auflösen will. Vom ersten Tag an geht er diesen Weg konsequent, indem er neben sich selbst eine Vielzahl weiterer Parteifreunde mit in das Ministerium bringt, die genauso wenig Ahnung von Entwicklungshilfe haben. Allen voran als Staatssekretär den FDP-Bundesgeschäftsführer Hans-Jürgen Beerfeltz, einen von Grunde auf ehrlichen Mann, der einst den Slogan von der »Partei der Besserverdienenden« oder das »Guidomobil« für die FDP erfunden hatte. Und auch Niebels alter Bundeswehrkumpel Oberst Friedel Eggelmeyer bekommt einen Posten als Abteilungsleiter. Hinsichtlich seines politischen Zieles, sich selbst als Minister überflüssig zu machen, kann man Dirk Niebel beruhigen – er ist es bereits jetzt und kann sich getrost weiterhin um die Homepage seines Hundes Hermann kümmern.


  Rainer »Wein« Brüderle


  Hildegard Hamm-Brücher, die ehemalige »Grand Dame« der FDP, bezeichnet den lustigen Landauer Brüderle schon lange vor der Wahl als »ein bisschen abgewirtschaftet«. Nur konsequent, dass er auf dieser Basis in der neuen Bundesregierung das Ressort des Abwirtschaftsministers übernimmt. Sein erster Auftrag lautet: Opel abwirtschaften. Klar, dass er gleich zu Beginn erst mit dem US-Militär Kontakt aufnimmt und um einen Termin bei General Motors bittet, den er liebevoll »Schenereell Modors« nennt. Etwas irritiert ist Brüderle, als sich ihm beim Gespräch in Detroit gleich fünf Personen mit diesem Namen vorstellen. Zu viel Hoffnung auf Rettung will der rührige Realist den Menschen allerdings nicht machen. »Ich kann auch kein Wasser zu Wein machen«, verteidigt sich Brüderle. Als ehemaliger Weinbauminister in Rheinland-Pfalz scheiterte er bereits an einer geschmacklichen Aufbesserung des Rheins. Unbesehen dieses Rückschlags hat Brüderle 2001 die Georg-Scheu-Plakette der Stadt Alzey für seine Verdienste um die Weinkultur erhalten.


  In der Bundesregierung will Rainer Brüderle nicht nur »Mister Mittelmaß« sein, sondern auch für eine Stärkung der deutschen Exportwirtschaft werben. Der Einsatz für den freien Warenverkehr zählt für den altgedienten Liberalen zu den Grundprinzipien seiner Politik. Entsprechend anstrengende Aufgaben erwarten Rainer Brüderle bei seinen Bemühungen um einen flüssigen Welthandel. Wodka in Moskau, Whiskey in Washington und Reiswein in Tokio – Brüderle hat alle Hälse voll zu tun.


  Im Privatleben will Rainer Brüderle nicht nur bei seiner privaten Diät mit Wein und Fleisch abspecken, sondern fühlt sich auch der traditionellen chinesischen Medizin verbunden. Dem Wirtschaftsmagazin Bunte demonstrierte er 2008 auf Sylt bei einem Schnupperkurs in fernöstlicher Kampfkunst, wie gelenkig er ist. Brüderle bekennt freimütig: »Ich habe das Chi gespürt.« Dann fuhr er sich noch mit einem Elektro-Akupunkturgerät über die Stirn und war umgehend entspannt. Bleibt zu hoffen, dass er bei diesem Gerät nicht versehentlich den »Alles löschen«-Knopf gedrückt hat.


  Dr. med. Phillip Rösler


  »Was fehlt uns denn?« Eine Frage, die dem promovierten Mediziner Rösler routiniert über die Lippen kommt. Als Sanitätsoffizier bei der Bundeswehr kennt er sich aus, er hat das Amputieren gelernt. Am deutschen Gesundheitssystem soll er nun sein Fachwissen anwenden. Aber nicht nur am Skalpell stellt der liberale Jungstar sein Können unter Beweis. Auch in der praktischen Politik hat er schon manchem Altvorderen den Schneid abgekauft. Im März 2008 veröffentlicht er ein Papier unter dem Titel »Was uns fehlt«. Mit uns meint er die FDP. Seine Diagnose ist niederschmetternd: Die Partei hat kein Herz. Trotz seiner Jugend erkennt Rösler, dass eine Behandlung aussichtlos ist. Fürderhin wirkt er an lebensverlängernden Maßnahmen für den ausgelaugten Parteikörper mit. Dem sensiblen Katholiken geht es vor allem auch darum, die Angehörigen nicht unnötig in Aufregung zu versetzen und dem Patienten noch möglichst viele schöne Stunden im Kreise der Familie zu ermöglichen. Dafür und für seine Karriere nimmt Rösler auch gerne mal einen Umweg in Kauf. In Niedersachsen wird er 2009 zum Dreivierteljahresminister für die Wirtschaft, bevor ihn Dr.Merkel und Dr.Westerwelle in ihr Feldlazarett holen. Noch ist unklar, welche Wirkung Rösler dort entfalten wird. Lebertran, Placebo oder Schlaftablette – alles ist möglich für den hippen Hippokrates-Jünger. Eines macht Rösler allerdings von Anfang an klar: »Wenn es mir nicht gelingt, ein vernünftiges Gesundheitssystem auf den Weg zu bringen, dann will mich keiner mehr als Gesundheitsminister haben.« Wer ihm allerdings gesagt hat, dass mehr als einer ihn haben wollte, der hat ihn ganz schön an der Nase herumgeführt. Falls es nicht klappt: Uns jedenfalls würde nichts fehlen.


  Christian »Moomax« Lindner


  Christian Lindner ist der Guido der nächsten Generation. Msit seinem Vorbild verbinden den jungen Hoffnungsträger das Amt des Generalsekretärs und der künstliche Charme eines Berufspolitikers. Mit 16 tritt er in die FDP ein, bereits mit 21Jahren sitzt er in Düsseldorf im Landtag. Nebenbei studiert er und gründet mit Hans-Dietrich Genschers ehemaligem persönlichen Referenten Hartmut Knüppel eine generationenübergreifende Werbeagentur. Zusammen verfassen sie ein Jahr später das Buch Die Aktie als Marke. Da kann man lernen, welche wachsende Bedeutung das Internet für den Aktienmarkt hat und was »die vier Hauptmerkmale einer erfolgreichen Aktienstory« sind. Ein Merkmal seiner persönlichen Unternehmerstory ist, dass sein Internetunternehmen Moomax, das er mit Knüppel auch noch gegründet hat, kurze Zeit später scheitert. Von der staatlichen Kreditanstalt für Wiederaufbau hat Moomax rund 1,2Millionen Euro bekommen, die sind weg. Auch eine private Bank hat einen sechsstelligen Betrag verloren und war dafür im Besitz einer nutzlosen Firma. Lindner und Knüppel mussten »zur Sicherstellung der Handlungsfähigkeit« bereits nach einem Jahr das auf Pump gegründete Unternehmen verlassen. Der mittlerweile durch das Landtagsmandat staatlich gut abgesicherte Lindner weiß: »Ohne Risiko geht es nicht.« Immerhin gibt ihm seine »Portfoliobereinigung« nach acht Jahren endlich die Möglichkeit, sein Studium abzuschließen. Mit seinem Bundeswehrkameraden Philipp Rösler gibt der »Nachwuchspolitiker des Jahres 2008« und Oberleutnant der Reserve 2009 erneut ein Buch heraus. Diesmal geht es um die Freiheit. Man wünscht sich, das Afghanistan-Mandat der Bundeswehr würde so weit aufgestockt, dass mehr Reserveoffiziere benötigt werden, um Deutschlands Freiheit am Hindukusch zu sichern.


  Cornelia »Blockflöte« Pieper


  »Conny« Pieper, wie sie im liberalen Frauenclub liebevoll genannt wird, war schon in der FDP, als die in der DDR noch LDPD hieß. Und weil frühe Erfahrung zählt, sitzt die ausgebildete »Sprachmittlerin« für Russisch und Polnisch mit 31Jahren im Landtag von Sachsen-Anhalt. In der Folgezeit wechselt sie in den Bundestag, für ein halbes Jahr zurück in den Landtag und dann wieder in den Bundestag. 2001 macht Guido die geschmeidige Gelbwurst zur Generalsekretärin. Conny ist gerührt: »Für mich als Ostdeutsche ist es eine Herzensangelegenheit, dass die FDP wieder eine Partei für das ganze Volk wird.« Ihre ostdeutsche Bescheidenheit ist sprichwörtlich. So verzichtet sie für ein Fortkommen in der Partei sogar auf eine eigene Meinung und lehnt künftig den Solidaritätszuschlag für die neuen Länder ab. Einen Zuschlag zu den kargen Abgeordnetendiäten kann sie allerdings aus Höflichkeit nicht zurückweisen, und so zahlt ihr die Nürnberger Krankenversicherung AG alsbald eine kleine Aufwandsentschädigung für ihre Rolle im Aufsichtsrat des Unternehmens. Doch anders als viele in der FDP ist Conny auch nach Jahren noch kein hauptamtlicher und eiskalter Politprofi. Und wird es vermutlich trotz ihrer neuen Funktion als Staatsministerin im Auswärtigen Amt auch nie werden. Auf die Arbeit freut sie sich dennoch, schließlich erinnert alles doch sehr an ihre frühere Tätigkeit als Dolmetscherin beim Reisebüro der DDR-Jugend. Die unternehmungslustige Ulknudel geht sicherlich auch diese Aufgabe mit ihrem Lebensmotto »Just do it« an.


  Glaubt man den historischen Aufzeichnungen des Metzgereigewerbes, hatte Gelbwurst in früheren Zeiten mal 25Prozent Hirn. Heute hat sie keines mehr.


  Sabine Leutheusser-Schnarrenberger


  Von 1992 bis 1996 saß »SLS« schon einmal in der Bundesregierung, sogar auf dem gleichen Posten. Aus Protest gegen den »Großen Lauschangriff« trat sie damals zurück. Das scheint in der Familie zu liegen. Ihr Onkel Wolfgang Stammberger, der in den 60er Jahren auch schon mal Justizminister war, war damals ebenfalls zurück- und sogar aus der FDP ausgetreten. Warum die rüstige Rechtsstaatsverfechterin fast 14Jahre nach ihrem ersten Versuch nochmals ihr damaliges Amt annimmt, ist nicht ganz klar. Rückt ihr wegen übertriebenem Mitsprachebedürfnis in Bayern der CSU-Verfassungsschutz auf die Pelle? Oder hat sie seinerzeit einfach nur ihre Handtasche im Ministerium stehen lassen? In der FDP ist SLS gelandet, weil ihr die CDU zu konservativ war. Politisch ist ihr wichtigstes Ziel, dass »das Grundgesetz in der rechtlichen und politischen Realität wieder eine Rolle spielt«. An praktischen Vorschlägen dazu mangelt es nicht. Würde man beispielsweise den Umfang aller Grundgesetzartikel verdoppeln, könnte das ausgedruckte Werk den kleinwüchsigen Politikern im Bundestag als Unterbau am Rednerpult dienen. Leutheusser-Schnarrenberger würde diese Maßnahme natürlich sofort mit einer Kampagne begleiten: »Wir stehen aufs Grundgesetz.« Ein Glück, dass ihr alter Kollege Wolfgang Schäuble auch noch mit am Tisch sitzt, um einem Ausufern des Rechtsstaates Einhalt zu gebieten. Wer weiß, welche aberwitzigen Bürgerrechte sich die »Mona Lisa Frau des Jahres 1997« sonst noch einfallen ließe.


  Im Privaten ist die längste Wortkonstruktion der Regierung alles andere als langweilig. Als ausgesprochener Naturmensch liebt sie das Wandern, das Skifahren und ihren Garten. Neben dem bayerischen Landesverband der FDP führt sie auch einen ökologisch angelegten Komposthaufen und setzt selbst angerichteten Dünger ein. Inwieweit dies in Zusammenhang mit ihrer Beteiligung an dem Tutzinger Teehandelsunternehmen Amitron steht, sollte man lieber nicht genauer hinterfragen. Für die Regierungsarbeit lässt sich jetzt schon sagen: Der Name ist Programm, mehr aber auch nicht.


  Birgit »Haubitze« Homburger


  Beim CDU-Parteitag 2008 in Stuttgart erklärt Mutter Merkel noch, dass die »Schwäbische Hausfrau« genau weiß, dass sie auf Dauer nicht über ihre Verhältnisse leben kann. Birgit Homburger ist der lebende Gegenbeweis. Seit ihrem 25.Lebensjahr lebt die Verwaltungswissenschaftlerin im Bundestag über ihre intellektuellen Verhältnisse, ohne sich selbst daran zu stören. Als die neue Bundesregierung gleich zu Beginn des Jahres 2010 eine Kürzung der Solarförderung beschließt, ist Umweltexpertin Homburger sehr stolz, dass ihre mitregierende FDP diese Kürzungen »abmildern« konnte. Sie steht eben für liberale Umweltpolitik mit sozialem Antlitz. Ihren Spitznamen »Haubitze« verdankt Birgit Homburger dem zweiten großen Steckenpferd ihrer politischen Arbeit, der Verteidigungspolitik. Sowohl dafür als auch für die Reform des Sozialstaates bringt die Tochter eines Bestatters die besten Voraussetzungen mit. Für die Regierungsarbeit gilt so oder so: Feuer frei!


  Ein besonderes Faible hat die neue Fraktionsvorsitzende der FDP im Bundestag angeblich auch für Französisch. Wenn man sie im Parlament »ohpassoh« reden hört, wird einem schnell klar, dass die Sprache allerdings nicht gemeint sein kann. Und obwohl »liberal« für sie ein Lebensgefühl ist, will Birgit Homburger nicht mit 68ern in einen Topf geworfen werden und lehnt die Rolle als Sexsymbol für eine neue Generation alleinstehender Landwirte kategorisch ab. Selbst wenn sie wollte, diesen Zahn würde der standesgemäß verheirateten Katholikin schon ihr Gatte ziehen, der Dentist Dr.Sigmar Schnutenhaus.


  Dr.Silvana Koch-Mehrin (nach Diktat verreist)


  Im Gegensatz zu Birgit Homburger hat die sympathische Silvana kein Problem damit, die Vorteile ihres Äußeren gewinnbringend für die liberale Sache einzusetzen. Was bei Berlusconi in Italien funktioniert, kann man in Deutschland ja auch mal probieren, hat sich Parteichef Westerwelle ausgedacht. Und so posiert das »blonde Gift« 2004 als Covergirl auf den Plakaten der FDP zur Europawahl und zieht mit 33Jahren ins Parlament ein.


  Die gebürtige Wuppertalerin hat sich ihre menschlichen Seiten bewahrt und gibt in Interviews auch gerne einmal zu, dass sie von bestimmten Themen keine Ahnung hat. Da ist es nur konsequent, dass sie auch nicht immer im Parlament anzutreffen ist. Mit einer Anwesenheitsquote von 38,9Prozent ist sie das Schlusslicht aller 106 deutschen Abgeordneten, berichtet die Frankfurter Allgemeine Zeitung vor der Europawahl 2009. Und auch auf der Gesamtliste aller Abgeordneten nimmt sie einen der letzten Plätze ein. Solcherlei mediale Missgunst lässt die gläubige Anhängerin der von den Arbeitgeberverbänden bezahlten »Initiative Neue soziale Marktwirtschaft« ungehalten werden. Sie klagt gegen die gemeine Frankfurter Zeitung, scheitert aber vor Gericht.


  Doch durch gelegentliche Rückschläge lässt sich die adrette Aufsagerin vorgekauter Standardsprüche nicht aus der Karrierebahn werfen und wird mit Hilfe ihrer Fraktion nach der Europawahl sogar noch zur Vizepräsidentin des Parlaments gemacht. Partei- und Weinfreund Rainer Brüderle nennt die fesche Vierzigerin freundschaftlich schon mal »Sylvaner«. Das ist ein Wein mit eher neutralem Charakter, dafür aber sehr langer Lagerfähigkeit. Die Traube ist allerdings anfällig gegen Mehltau.


  Guido privat – Der Mensch hinter dem Alphatier


  Hinter der harten Schale von Guidos klugem Kopf verbirgt sich ein extrem weicher Kern. Guido privat – das ist nicht nur der Privatpatient Westerwelle, dessen Krankheitskosten die staatliche Beihilfe zu 50Prozent bezahlt. In Wahrheit ist der Vollblutpolitiker sensibler, als viele glauben.


  Besonders im Zusammensein mit Tieren fühlt er sich wohl. Tiere legen nicht jedes Wort auf die Goldwaage und fragen nicht ständig nach Inhalten. Guido weiß das zu schätzen. Für seine tierischen Freunde lässt er sich deshalb auch das Mühlengrundstück seines Vaters im Hunsrück zur Wochenendresidenz ausbauen. Dort soll auch Lugato von Lanciano, ein Warendorfer Landbeschäler von bestem Blute und das Lieblingspferd von Vater Westerwelle, einmal sein Gnadenbrot bekommen. Der tüchtige Deckhengst aus eigener Zucht ist der ganze Stolz des alten Heinz, derzeit aber noch beim Gestüt des Landes Nordrhein-Westfalen zwischengeparkt. Guido ist in Pferde vernarrt, seit ihm sein Vater im zarten Alter von sieben Jahren das erste Pony schenkt. Auf dem Reiterhof Wesselheide bei Bonn lernte Guido, sich hoch zu Ross zu bewegen. Heute ist er gerne Gast bei den Reiterspielen, die sein Lebensgefährte, der Eventmanager Michael Mronz, für ihn in Aachen organisiert. Mit ihm teilt er auch seine sonstigen sportlichen Hobbys wie Beachvolleyball oder Mountainbike fahren. Unbestätigten Gerüchten zufolge soll der Versuch von Mronz, einen modernen Dreikampfwettbewerb aus Beachvolleyball, Reiten und Mountainbiking zu etablieren, allerdings gescheitert sein. Zu viele Teilnehmer hatten sich angeblich darüber beklagt, dass der Sand vom Beachvolleyball beim anschließenden Reiten und Radfahren unangenehme Wundstellen verursacht.


  Neben den Tieren und dem Sport ist Guido Westerwelle aber auch ein äußerst geselliger Mensch und dem sozialen Miteinander aufgeschlossen. Beliebt sind besonders die großen Freundschaftsabende bei Guido. Zusätzlich zum Lebensabschnittsgefährten Michael Mronz bevölkert dann noch der alte Schulkamerad Werner Hümmrich das Haus. In großer Runde spielt man dann gerne eine Runde Monopoly zu dritt, wobei Guido auf eine aktive Teilnahme verzichtet, um die vielfältigen und verantwortungsvollen Aufgaben der Bank zu übernehmen. Sparkassendirektor Hümmrich ist das recht, er hat meist den ganzen Tag über schon genügend Geld gezählt. Zu vorgerückter Stunde und nach dem zweiten Warsteiner Gold ist die Stimmung meist am Siedepunkt. Guido legt dann noch einen drauf und liest das Schlusskapitel aus seiner Doktorarbeit vor. Einzelne Worte lässt der Schelm dabei gerne einmal aus, damit die anderen beiden ihre Fähigkeiten als ausgebuffte Ratefüchse unter Beweis stellen können. Es ist immer weit nach 22.15Uhr, wenn Hümmrich sich verabschiedet und die anderen beiden Stimmungsbomben »hoch gehen«, wie sie selbst sagen.


  Auch kulturell ist Guido ein interessierter Mensch. Neben seiner Leidenschaft für die moderne Kunst ist er ein begeisterter Musikfan. Er ist dabei nicht auf eine bestimmte Stilrichtung festgelegt, hört die aktuellen Charts genauso wie Klassik oder neuerdings Obertonmusik. Hauptsache, es ist laut und die Leute, die spielen, sind schön angezogen, scheint die Devise des Kenners Westerwelle zu sein. Deshalb besucht er mit Mutter Merkel auch gerne die Wagner-Festspiele in Bayreuth. Böse Zungen wollen gehörte haben, wie der Außenminister im Wechselbad der Gefühle bekannte: »Obwohl ich die Geschichte vom Ring des Nibelungen mittlerweile auswendig kenne, muss ich immer noch jedes Mal bei der Szene weinen, wo Jesus seinem Sohn den Apfel vom Kopf schießen soll.«


  Ob Mythos oder Religion, die großen Stoffe haben es dem Opernliebhaber angetan. Überhaupt Religion! Spricht man mit Westerwelle über seinen Glauben, kann man sich auf einen längeren grundsatzphilosophischen Vortrag einstellen. Der bekennende Protestant und aktive Kirch-Sender-Seher hat eine liberale Sichtweise in diesen Dingen. Der liebe Gott scheint für ihn kein alter weißhaariger Mann zu sein, der auf Wolke sieben sitzt. Eher eine Art moderner Fondsmanager, der den Menschen immer wieder Zeichen gibt, worin sie ihre Zeit sinnvoll investieren sollen. Gottes Gerechtigkeit offenbart sich für Guido unmittelbar, denn Zeit hat schließlich jeder. Und Guidos Gott ist sicher auch für die Schwachen da, wenn er nicht gerade an einer Aufsichtsratssitzung teilnimmt und Unternehmenslenkern ins Gewissen redet, kostspielige Mitarbeiter freizusetzen und so wieder Demut vor der gottgegebenen Arbeit zu lehren.


  Benedikt XVI., liberaler Religionsführer,

  Castel Gandolfo

  
 »Ich habe meinen Weg nach Rom mit meiner Antrittsvorlesung in Bonn begonnen. Auch für den protestantischen Sünder Guido Westerwelle will ich diesen Weg nicht verschließen. Wir würden uns freuen, ihn nach seiner Tätigkeit in einem der nach mir benannten Klöster aufnehmen zu können. Insbesondere, da wir gerade einen gewissen Schwund an Lehrkräften zu verzeichnen haben.«


  Trotz dieser christlichen Grundüberzeugung ist Guido auch fernöstlichen Glaubenskonzepten nicht abgeneigt. Besonders beschäftigen ihn die Fragen von Seelenwanderung, Zeitreisen und Wiedergeburt. Insgeheim hofft er, wie er Freunden einmal anvertraut hat, in naher Vergangenheit als Frau aus dem Osten wiedergeboren zu werden. Wer weiß, welche Möglichkeiten dem sündigen Sohn dann offen stünden.


  Einzig beim Thema seiner sexuellen Orientierung ist Guido zurückhaltend. »Privates muss privat bleiben«, bemerkt er dazu knapp. Guido erkennt früh seine Neigung, weiß jedoch, dass sie im konservativen Deutschland der 70er Jahre leicht zum Nachteil für ihn werden kann. Die Ahnung bestätigt sich, Guido wird Anfang der 80er Jahre ausgemustert und darf nicht bei der größten Wehrsportgruppe Deutschlands mitmachen. In der Kofferpartei FDP wird dies immer wieder Anlass für Hänseleien seiner internen Gegner sein.


  Nach außen hin, sagt Guido, war seine Orientierung »nie eine Belastung«. Ein demonstratives öffentliches Outing wie bei Klaus Wowereit wäre dennoch nicht sein Ding gewesen. »Das hängt man nicht an die große Glocke«, so der feinfühlige FDP-Mann. »Als ich damals mit meinem Lebensgefährten zum runden Geburtstag von Angela Merkel gegangen bin, geschah das nicht mit dem Ziel, dass das am nächsten Tag zur Titelzeile wird.« Dass die Bild-Zeitung Guido und »Micky« kurz darauf mit einem großen Foto doch auf der Titelseite bringt, konnte der in Medienangelegenheiten eher unerfahrene Guido auf der kleinen privaten Feier mit 400Gästen nicht ahnen. Wo das Thema allerdings gerade im Raum steht, fordert er gleich mal mehr Rechte für Schwule und kündigt an, einem politischen Streit mit den »Hardlinern der CSU« nicht aus dem Weg zu gehen. Die Gelegenheit hat er nun. Deutschlands Schwule sind glücklich, einen so glaubwürdigen und leistungsstarken Kämpfer für Gleichberechtigung am Kabinettstisch zu haben. Allerdings gibt es auch hier wie überall die üblichen Nörgler. So bezieht in Berlin bereits der Künstler Wolfgang Müller mit seiner Initiative »Gays against Guido« Stellung gegen den Vizekanzler, der in seinen Augen einfach nur ein »angepasster Karrierist« ist.


  Guido – Ein deutscher Held


  Wenn einem abseits der politischen Alltagshektik eine ruhige Stunde mit Guido Westerwelle vergönnt ist, kann man mit viel Glück an seinen Visionen teilhaben. Wie jeder große Staatsmann trägt auch Guido den unstillbaren Wunsch in sich, der Nachwelt seine Spuren zu hinterlassen. Was vor Jahrtausenden noch durch den Bau von Pyramiden, vor Jahrhunderten durch den Bau von Schlössern und zu allen Zeiten durch heldenhafte Kriege möglich war, das will Guido durch Reformen erreichen. Aber nicht nur das. Westerwelle will das Denken der Menschen verändern, wie es vor ihm nur andere große Männer der Geschichte geschafft haben. Seine Vision ist die geistig-politische Wende. Helmut Kohl strebte seinerzeit noch eine geistig-moralische Wende an. Am Ende hat sich gezeigt, dass es bei Kohl weder mit dem Geist noch mit der Moral richtig funktioniert hat. Westerwelle hat die Moral konsequenterweise gleich durch Politik ersetzt. Wird er nun den Geist der Politik verändern und so in die Geschichte eingehen? Wird er den Menschen durch sein vorbildhaftes Handeln die Augen öffnen? Wird Guido uns Deutsche aus den Klauen des Staates befreien? Westerwelle hat die existenzielle Herausforderung angenommen, die auf jeden Helden wartet und die über ewigen Ruhm oder geschwindes Vergessen entscheidet.


  In seinen Tagträumen malt sich Guido bereits aus, wie er seine Heldentat vollbringen könnte. Auf seinem langen, mühevollen Weg hat sich der Held in das Zentrum des Staatsapparates vorgearbeitet wie der antike Held in die Höhle des Ungeheuers. Lebensbedrohliche Gefahren haben ihm diesen Weg versperrt wie die Hydra der Bürokratie, der für einen abgeschlagenen Kopf zwei neue nachwachsen. Oder zu niedrige Türrahmen, an denen man sich den eigenen Kopf stoßen kann. Dazu noch das schier undurchdringliche Flechtwerk der Regelungen und Gesetze, in dem sich Helden gerne verfangen und über vergessene Reisekostenabrechungen stolpern. Doch den edlen Guido kann scheinbar nichts von seiner Bestimmung abhalten. Immer tiefer dringt er in das Labyrinth der Leistungsverhinderung ein, um im Innersten nach der Inkarnation des Bösen zu suchen, die das ganze zerstörerische Räderwerk am Laufen hält. Sein Mut scheint grenzenlos. Doch ist er auch mental gewappnet für das, was ihn erwartet? Ahnt er überhaupt, wer ihm in der innersten Kammer der Macht entgegentreten wird? Wie wird er reagieren, wenn ihm Mutter Merkel, die unscheinbare Wegbegleiterin aus einstmals sonnigen Tagen, ihr wahres Ich offenbart? Wird der heldenhafte Guido den Mut haben, sein Werk zu Ende zu bringen? Reicht seine Kraft noch aus, um die steinerne Haut der schwarzen Hexe zu durchdringen und ihr den Dolch ins staatsfixierte Sozialistenherz zu stoßen? Just zu diesem Zeitpunkt läutet Mutter Merkel die Kabinettsglocke und reißt unseren Helden aus seinen Träumen.


  Guidos Mission scheint gescheitert, doch er gibt nicht auf. Es ist nicht das erste Mal, dass er einem Ziel zum Greifen nah war und es dennoch nicht erreichen kann. Aber Helden geben sich nicht so einfach geschlagen. Mehrfach hat Guido geäußert, dass er sich kein schönes Leben machen oder zur Landwirtschaft in seinen »geliebten Hunsrück« zurückziehen will. Es kommt ein neuer Tag. Und der Held Guido wird erneut ausreiten, um seine schicksalshafte Mission zu erfüllen.


  [image: missing image file]


  Manche haben vom deutschen Helden Guido allerdings ein anderes Bild. Sie sehen ihn eher als Dr.Seltsam mit seinem gelben Planwagen am Horizont auftauchen. Er bläst in die Trompete, um ganz Deutschland auf sich aufmerksam zu machen. Wie ein Prophet des Jüngsten Gerichts beginnt er dann, seine grauenvolle Geschichte vom Weltuntergang zu erzählen. Er predigt das Gesetz des freien Marktes und fordert Deutschland zu Umkehr auf. Er verweist auf die Schriften von Otto dem Großen und zeigt Reliquien des Heiligen St. Genscher vor. Dem ganzen Land diagnostiziert er die »deutsche Krankheit«. Zum Glück gibt es jedoch ihn, den Wunderdoktor Westerwelle. Bei seiner inneren Schau wurden ihm Rezepte offenbart, wie diese Krankheit zu bekämpfen ist. Es wird nicht ohne Opfer gehen. Doch im liberalen Labor haben seine Helfer die nötigen Tinkturen bereits angerührt. Wie bei jeder Medizin darf man sich vom üblen Geruch nicht täuschen lassen. Und tatsächlich versammeln sich die ersten gutgläubigen Jünger, um aus seiner heilenden Hand ein Wachstumsmittel zu erhalten.


  Im Wilden Westen geht die Geschichte des Wunderdoktors meist so aus: Die Leute merken irgendwann, dass seine Pillen und Salben nichts taugen. Die öffentliche Meinung dreht sich gegen den falschen Propheten. Der Scharlatan wird geteert und gefedert, auf dass ihn fürderhin alle von Weitem schon erkennen. Dann wird er auf seinen Planwagen gesetzt und mit einem kräftigen Klaps auf den Hintern seines Pferdes in die Wüste geschickt.


  Auf Nimmerwiedersehen, Dr.Westerwelle!


  Anhang: Englisch für den Außenminister


  Teil 1: Grundwortschatz


  
    
      
        	
          Deutsch

        

        	
          Englisch

        
      

    

    
      
        	
          Abkürzung

        

        	
          shorting

        
      


      
        	
          Advokat

        

        	
          rightoverturner

        
      


      
        	
          Anne Will

        

        	
          Anne Wants

        
      


      
        	
          Aufsichtsrat

        

        	
          onsightwheel

        
      


      
        	
          Außenminister

        

        	
          Outsider Minister

        
      


      
        	
          Besserverdienende

        

        	
          betterforservers

        
      


      
        	
          Bonn

        

        	
          Ze federal zitty of bonn

        
      


      
        	
          Bundesparteitag

        

        	
          colored partyday

        
      


      
        	
          Der Aufschwung ist da

        

        	
          Der Aufschwung ist da

        
      


      
        	
          Dienstwagen

        

        	
          service waggon

        
      


      
        	
          Dreikönigstreffen

        

        	
          threekingshitting

        
      


      
        	
          Eierlikör

        

        	
          advocaat

        
      


      
        	
          Es ist Deutschland hier

        

        	
          Es ist Deutschland hier

        
      


      
        	
          Fahrbereitschaft

        

        	
          drivingreadyness

        
      


      
        	
          Fahrstuhlpartei

        

        	
          drivingchairparty

        
      


      
        	
          Fernsehsendung

        

        	
          farseesending

        
      


      
        	
          Frank Plasberg

        

        	
          Frank Blowmountain

        
      


      
        	
          Freie Demokratische Partei

        

        	
          Free demographic party

        
      


      
        	
          Geistig-politische Wende

        

        	
          ghostly-political turnaround

        
      


      
        	
          Günther Oettinger

        

        	
          Swabian Shwurbler

        
      


      
        	
          Hautcreme

        

        	
          skincream

        
      


      
        	
          Hunsrück

        

        	
          dogback

        
      


      
        	
          Lachshäppchen

        

        	
          laughing happening

        
      


      
        	
          Mehrwertsteuer

        

        	
          morevaluesteering

        
      


      
        	
          Mövenpick

        

        	
          gull poo-poo

        
      


      
        	
          Politischer Aschermittwoch

        

        	
          Political Ashtray Wednesday

        
      


      
        	
          Rechtsanwalt

        

        	
          advocat

        
      


      
        	
          Sozialdemokratisierung

        

        	
          socialdemocratisation

        
      


      
        	
          Spätrömische Dekadenz

        

        	
          late-romic decadance

        
      


      
        	
          Staatsbesuch

        

        	
          statebelook

        
      


      
        	
          Vizekanzler

        

        	
          vice-cancer

        
      


      
        	
          Vorsitzender

        

        	
          beforesitter

        
      


      
        	
          Wachstumsbeschleunigungs-

        

        	
      


      
        	
          gesetz

        

        	
          growingfasteninglaw

        
      


      
        	
          Wirtschaftskrise

        

        	
          pub crisis

        
      


      
        	
          Zaubertrank

        

        	
          egg liqueur

        
      


      
        	

        	
      

    
  


  Teil 2: Politisches Programm


  
    
      
        	
          Deutsch

        

        	
          Englisch

        
      

    

    
      
        	
          Arbeitgeberverbände

        

        	
          work giver bondage

        
      


      
        	
          Arbeitslosenversicherung

        

        	
          work lost suring

        
      


      
        	
          Auslandseinsatz

        

        	
          outside insit

        
      


      
        	
          Aussteiger-Programm

        

        	
          kabeleins

        
      


      
        	
          Bankgeheimnis

        

        	
          bank homeness

        
      


      
        	
          Bürgerrechte

        

        	
          burger rights

        
      


      
        	
          Bürokratieabbau

        

        	
          officery-downbuilding

        
      


      
        	
          Eigenkapitaldecke

        

        	
          own capital deck

        
      


      
        	
          Eigenverantwortung

        

        	
          own foranswering

        
      


      
        	
          Ein niedrigeres, einfacheres

        

        	
          a neverly, one-case

        
      


      
        	
          und gerechteres Steuersystem

        

        	
          and righterer steering-system

        
      


      
        	
          Entwicklungshilfe

        

        	
          unwrap help

        
      


      
        	
          Erbschaftssteuer

        

        	
          heritage steer

        
      


      
        	
          Fachkräftemangel

        

        	
          case power mangle
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  Woher man das alles wissen kann


  Wer gar nicht genug von Guido bekommen kann und sich vom Ernst der Lage überzeugen will, der sollte die Biografie Westerwelles von Majid Sattar lesen. Das gute und aufschlussreiche Buch mit dem Titel »… und das bin ich!« Guido Westerwelle – eine politische Biografie ist 2009 im OLZOG-Verlag erschienen.


  Wer gleich noch einiges über die FDP lernen will, sollte sich unbedingt auch Fritz Goergens Buch Skandal FDP (2004) vom BrunoMedia Buchverlag zu Gemüte führen.


  Westerwelles Buch Neuland (1998) aus dem Econ Verlag muss man sich nur kaufen, wenn man sich ärgern oder wissenschaftliche Studien betreiben will. Oder wenn man Spaß am süßen Umschlagfoto des großen Reformpolitikers hat.


  Westerwelles Promotion Das Parteienrecht und die politischen Jugendorganisationen ist 1994 bei Nomos erschienen und berechtigterweise im gut sortierten Buchhandel nicht erhältlich.


  Weitere wichtige Quellen für dieses Buch


  www.bundestag.de
Eine stetig sprudelnde Quelle unerschöpflicher Weisheit ist die Seite des deutschen Bundestages. Hier kann man nachlesen, für wen unsere Vollzeitabgeordneten in ihrer spärlich bemessenen Freizeit gegen kleines oder großes Entgelt tätig sind. Zudem gibt es für die Zeit seit 1998 auch ein Videoarchiv, in dem man alle Redebeiträge ansehen kann.


  www.spiegel.de/thema
Das komplette Archiv des wichtigsten deutschen Nachrichtenmagazins ist im Internet nicht nur kostenlos zugänglich, sondern auch mit einer hervorragenden Stichwortsuche ausgestattet. Darüber hinaus kann man sich alle Artikel seit 1947 als Dokument ansehen.


  www.focus.de
Das Faktenmagazin aus München hat sich jahrelang als Plattform für Guidos Ergüsse angeboten. Auch deshalb findet man im Focus-Archiv gelegentlich interessante Dinge.


  www.taz.de
Die kritische tageszeitung aus Berlin bekommt etwas weniger Geld von der deutschen Versicherungswirtschaft als die FDP. Deshalb muss man dort eine kleine Gebühr bezahlen, wenn man tiefer im Archiv forschen will. Das ist fair und lohnt sich auch. Hier steht manches, was sonst nirgendwo steht.


  Natürlich findet sich über Medienjunkie Westerwelle auch vieles in anderen Medien, so z. B. Süddeutsche Zeitung, Welt, Handelsblatt, Financial Times Deutschland oder Cicero.


  Am meisten Spaß hat man aber, wenn man beim Videoportal www.youtube.com nachschaut, was es so zu Westerwelle gibt.
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  Impressum


  © Eichborn AG, Frankfurt am Main, 2010

  Vollständige Ausgabe

  Umschlaggestaltung: Christiane Hahn

  unter Verwendung einer Zeichnung von Pit Hammann

  e-Book-Umsetzung: Fotosatz Amann, Aichstetten

  ISBN 978-3-8218-8552-0

  

  Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf, gleich in welcher Form, ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert, vervielfältigt und verbreitet werden.

  

  Eichborn Verlag, Kaiserstraße 66, 60329 Frankfurt am Main

  Mehr Informationen zu e-Books, Büchern und Hörbüchern aus dem Verlag mit der Fliege

  finden Sie unter www.eichborn.de


  [image: missing image file]


  Pressestimmen


  »Mein Freund Guido hat recht. Es ist höchste Zeit, mit diesem ganzen Sozialismus in Europa Schluss zu machen. Das produziert nur noch mehr Schwule und Terroristen.«
George W. Bush, Rancher, Crawford / Texas

  

  »Tommy Heuss ist ein exzellenter Schreiber, sein Wortwitz treffsicher und fies. Man wünscht sich, dass er sich das nächste Mal jemanden vornimmt, den alle mögen.« (Achim Beer, DerWesten.de, 7. Juni 2010)

  

  »Launig formuliert und bitterernst gemeint.« (Buchjournal, Juni 2010)


  


  Das könnte Sie auch interessieren


  Die längst überfällige Biografie eines einzigartigen Staatsmannes


  Tommy Heuss
Dr. Westerwelle
128 Seiten / Broschur

  ISBN 978-3-8218-6610-9

  Erhältlich im guten

  Buchhandel oder bei

  www.eichborn.de


  Viele Jahre lang wurde er für seine Vision belächelt, doch sein intellektueller Weitblick, seine Standfestigkeit und sein unerschütterlicher Glaube an die liberale Idee haben ihn schließlich ans Ziel geführt: Dr. Guido Westerwelle ist nicht nur Deutschlands wichtigster Vizekanzler, sondern sogar Außenminister.


  Doch wer ist dieser jungenhafte Mann, der aus schwierigen sozialen Verhältnissen stammt, nur gebrochen Englisch spricht und nie die Chance hatte, einem richtigen Beruf nachzugehen, wirklich? Diese umfassende Guidografie sagt alles, was man über Dr. Westerwelle wirklich wissen muß – kompetent, polemisch und garantiert ohne all den liberalen Scheiß, den wir alle nicht mehr hören können.
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  Platzhalter page-break Anzeige


  Ein Comic-Attentat auf Al-Kaida


  Mohamed Sifaoui

  Philippe Bercovici
Bin Laden enthüllt
112 Seiten / gebunden

  ISBN 978-3-8218-6601-7


  Todkomisch und erschreckend echt: Bin Laden entmystifiziert den Führer von Al-Kaida und zeigt ihn als das, was er wirklich ist: ein übergeschnappter, machtgieriger Terrorist, der Menschen und Religion gnadenklos und zynisch instrumentralisiert. Und das Erstaunlichste ist: Dieser Comic erfindet nichts, sondern basiert auf fundierten Recherchen.


  »Ein Comic, der für Aufsehen sorgen könnte. Denn schließlich beleidigt Mohamed Sifaoui in dem Buch nicht irgendwen, sondern den bekanntesten Terroristen der Welt persönlich: Osama-Bin-Laden. Wie er dies tut, ist für den Leser allerdings äußerst amüsant.« Jan Hendrik Hinzel, sueddeutsche.de
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  Platzhalter page-break Anzeige


  »Politisch unkorrekt? Nein, die beste weibliche Satire seit langem.«

  Cosmopolitan


  Eva Schwingenheuer
Burka
96 Seiten / broschiert / durchgehend illustriert

  ISBN 978-3-8218-6069-5


  Entdecke die Möglichkeiten!

  Die Burka im Haus, im Garten oder in der Freizeit, die Burka entspannt, mysteriös oder völlig losgelöst: Mit viel Schwung holt Eva Schwingenheuer das große Schwarze aus dem Schatten der Parallelgesellschaft ins Zentrum des Humors.


  »Dass man das ›kleine Schwarze‹ ganz anders sehen kann, zeigt jetzt Eva Schwingenheuer – ohne Worte. Nur mit Bildern. Mit Karikaturen voller Witz und Schalk, man möchte sagen nicht ohne Solidarität mit den unsichtbaren Schwestern … Zwingt zu guter Laune und der Vorstellung, dass auch beim Blick von innen heraus auf uns ein Kichern zu hören sein könnte.«

  Susanne Mayer, Die Zeit
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  Platzhalter page-break Anzeige


  Das sind Geschichten, die einem keiner glaubt


  Jürgen von der Lippe/Monika Cleves
Verkehrte Welt
208 Seiten / gebunden

  ISBN 978-3-8218-6071-8

  Auch als Hörbuch erhältlich


  Witzige Geschichten gibt es viele, aber nicht immer ist die Pointe so überraschend wie in Verkehrte Welt. Da entpuppt sich die brutal-spannende Story unvermittelt als Kinofilm und verwandelt sich zu einem ruppigen Beziehungsstreit, da hören wir den großen Homer im sehr kleinlichen Ehekrach mit seiner Gattin, da werden mit gewissen langbeinigen Models aus Bergisch-Gladbach Interviews geführt, die wir gerne im wirklichen Leben läsen. Irrwitzige Storys ohne Netz, aber mit reichlich doppeltem Boden.
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  Mehr Information zu Autor und Buch


  www.tommy-heuss.com


  www.eichborn.de


  https://twitter.com/tommyheuss


  Mehr Informationen zum Illustrator unter
www.pithammann.de
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